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n n d reEngland kann dieſes Jahr das hundertjährige Jubiläum
der Fabrikgeſetzgebung begehen. Es war im Jahre 1802, als in
England die Peelſche Fabrikakte erlaſſen wurde. Dieſes Geſetz
galt nur für die Baumwoll- und Schafwollfabriken und be
zweckte den Schutz der Geſundheit und Moral der Lehrlinge,
alſo einer Gruppe von Arbeitern mit unfreien Arbeitsverträgen
von meiſt ſehr langer Dauer. Die Lehrlinge wurden den
Fabrikanten von den Armenhäuſern und Gemeinden maſſen-
weiſe geliefert; ihre Ausbeutung ſpottete jeder Beſchreibung.
Das Peelſche Geſetz hat an dieſen Zuſtänden nichts geändert;
es wurde von den Behörden nicht durchgeführt, von den
Fabrikanten nicht ernſtgenommen und von niemand ſeine Jnne-
haltung kontrolliert. Nicht beſſer ſtand es mit der Wirkung von
fünf weiteren „Arbeitsakten“, die in der Zeit von 1802 bis 1833
erlaſſen wurden, ohne daß das Parlament auch nur einen
Penny für ſeine Durchführung bewilligt hätte. Elf Jahre nach
Erlaß der Peelſchen Akte verkaufte eine Londoner Pfarrei eine
Anzahl von Knaben an einen Fabrikanten, der ſie wieder einem
anderen überließ. Die Kinder wurden von einigen Menſchen
freunden im Zuſtand der Verhungerung entdeckt. Ein Lanca-
ſhirer Fabrikant ſchloß mit einer Londoner Pfarrei einen Ver-
trag, worin er ſich verpflichtete, auf je 20 geſunde Kinder einen
Jdioten mit in Kauf zu nehmen.

Erſt mit dem Jahre 1833 begann die eigentliche Wirkſamkeit
des Arbeiterſchutzes, indem durch die Fabrikakte vom Jahre 1833
für alle Arten von Tertilfabriken die Arbeit von Kindern unter
neun Jahren überhaupt verboten, die von Kindern unter
13 Jahren auf täglich acht Stunden und die jugendlicher Per
ſonen von 13 bis 18 Jahren auf täglich 12 Stunden beſchränkt
und die Nachtarbeit für beide Kategorien verboten, zugleich aber
erſtmalig eine Fabrikinſpektion geſchaffen wurde, welche die
Durchführung des Geſetzes veranlaſſen und beaufſichtigen
ſollte.

Mehr als drei Jahrzehnte ſtand die engliſche Fabrikgeſetz
gebung alſo nur auf dem Papier; aber es vergingen noch
weitere Jahrzehnte, ehe auch nur der Kinderſchutz notdürftig
verwirklicht war. Die Parlamentsenqueten über die Kinder-
arbeit in den Jahren 1841 bis 1843 enthüllten noch immer
furchtbare Verhältniſſe in allen großen Jnduſtrien; der Menſchen-
hunger des Kapitals ſchreckte nicht vor Geſetz und Moral zu-
rück, und die Kinderausbeutung feierte noch immer ihre ſcheuß-
lichen Orgien. Die Antworten der Sachverſtändigen ſind aus
den Schilderungen in Marx' Kapital bekannt. Eine Folge
dieſer neuen Enthüllungen war das Fabrikgeſetz vom Jahre
1844, das für Kinder von 9 bis 11 Jahren nur 6ſtündige,
für ſolche von 11 bis 13 Jahren nur 10ſtündige Arbeitszeit zu
ließ und den Zwölfſtundentag auf Frauen ausdehnte, „weil
man dieſe nicht als freie Verkäuferinnen ihrer Arbeitskraft an
ſehen könne“, aber keine weiteren Jnduſtrien in ſeinen Geltungs-
bereich hineinzog. Selbſt der Tertilinduſtrie verwandte Gewerbe,
wie die Bleichereien, Färbereien, Druckereien, Spitzen und
Hutfabriken, Seilereien 2c. wurden von der geſetzlichen Wirkung
ausgenommen. Erſt 1845 wurden die Baumwolldruckereien
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(meiſt Handarbeitsbetriebe) dem Geſetz unterſtellt; aber noch
im Jahre 1846 wurde durch beſonderes Geſetz konſtatiert, daß
die Seilereien mit dem Fabrikgeſetz nichts zu thun hätten.

Das Geſetz vom Jahre 1848 brachte den Zehnſtundentag für
Frauen und jugendliche Perſonen (von 13——18 Jahren), der
aber jahrelang von den Fabrikanten nicht anerkannt nnd inne-
gehalten wurde. Ermutigt wurden dieſe zu ihrem Verhalten
durch die Regierung ſelbſt, welche die Arbeiter ſeit der Unter-
drückung der Chartiſtenbewegung in Ohnmacht und Schrecken
hielt, ihre Organiſationen zerſtörte und ſie dem Kapital wider-
ſtandslos auslieferte. Es bedurfte neuer Enqueten der Fabrik-
inſpektoren, die die Volkserregung ſchüren halfen, um im Jahre
1850 das Zehnſtundengeſetz zur Anerkennung zu bringen, das
formell nur die Arbeitszeit der Frauen und Jugendlichen regelt,
thatſächlich aber auch den erwachſenen männlichen Arbeitern zu
gute kam.

Die Geſetze von 1833 und 1844 hatten auch eine Reihe
hygieiniſcher Vorſchriften über Reinigung und Tünchen der
Arbeitsräume, Schutz gegen Näſſe und Dampf, ſowie Schutz
vor Maſchinen- und Transmiſſionsgefahren erlaſſen (Ein-
friedigung, Verbot der Reinigung während des Ganges). Jn-
folge von Meinungsverſchiedenheiten darüber, ob dieſer Ge-
fahrenſchutz ſich nur auf Teile erſtrecken ſolle, mit denen Kinder
Wer kommen, oder auf alle bewegten Teile, mußte
1856 ein neues Geſetz erlaſſen werden, das auf Betreiben der
Unternehmer weſentlich in erſterem Sinne ausfiel. Nur Frauen,
Jugendliche und Kinder ſollten vor beſonderer Unfallgefahr ge
ſchützt ſein, während die Maſchinen ſelbſt ſtets eingefriedigt ſein
mußten. 1860 wurden die Färbereien und Bleichereifabriken,
1861 die Spitzenfabriken, 1862 die Bleichereien im Freien,
1863 die Appreturfabriken dem Fabrikgeſetz, im gleichen Jahre
die Bäckereien einem Spezialgeſetz unterſtellt.

1862 erfolgte die Wiedereinſetzung einer neuen Unterſuchungs-
Kommiſſion hinſichtlich der Beſchäftigung von Kindern und
Jugendlichen in den der geſetzlichen Regelung noch entbehren-
den Gewerben, auf deren Arbeiten die Geſetze von 1864 und
1867 beruhen. Das Geſetz von 1864 unterſtellt die Thon-
wareninduſtrie (ausſchl. Fabrikation gewöhnlicher Ziegelh), die
Fabrikation von Zündhölzern, Zünd und Exploſivſtoſfen, Bunt-
papier, ſowie die Sammetſchneidereien, das von 1867 die geſamte
übrige Großinduſtrie dem Fabrikgeſetze. Außer den Schmelz-
öfen, Kupferhämmern, Stahlwerken, Eiſen, Kupfer- und Meſſing-
hütten, mechaniſchen Anlagen, Metall und Maſchinen-, Gummi-,
Papier-, Glas- und Tabakfabriken, Buchdruckereien und Buch-
bindereien wurde auch jeder andere Betrieb als Fabrik erklärt,
in welchem 50 und mehr Perſonen bei irgend einem gewerb-
lichen Verfahren beſchäftigt ſind. Ferner wurden alle Werk-
ſtätten, Räume und Plätze, in denen im Freien oder unter
Dach irgend welche Handarbeit von einem Kinde, Jugendlichen
oder einer Frau verrichtet wird und zu welchem der Arbeit-
geber dieſer Kinder, Jugendlichen oder Frauen das Recht des
Zutritts oder der Aufſicht hat, den Fabriken gleichgeſtellt. Das
geſchah 65 Jahre nach dem erſten Fabrikgeſetze und 34 Jahre
nach der erſten energiſchen Arbeiterſchutz-Aktion. Aber zu der-
ſelben Zeit, als über dieſe Verallgemeinerung der Arbeiterſchutz-

geſetzgebung beraten wurde, konnte der engliſche Deputierte
Ferrand im Unterhauſe (am 27. April 1863) erklären:

Die engliſche Baumwollinduſtrie zählt 90 Jahre.
Jn drei Generationen der engliſchen Raſſe hat ſie
neun Generationen von Baumwollarbeitern verſpeifſt.“

Dieſer Ausſpruch fiel nach ſechs Jahrzehnten der engliſchen
Fabrikgeſetzgebung.

Das Jahr 1867 bezeichnet den Wendepunkt der Entwickelung
der engliſchen Arbeiterſchutzgeſetzgebung und leitet einen Auf-
ſchwung ein, der herbeigeführt wurde durch den Einfluß der
machtvoll erſtarkten Gewerkſchaftsbewegung. Jm gleichen
Jahre wurde nämlich den Arbeitern das Wahlrecht eingeräumt,
das ſie bald zu handhaben wußten. Seine Weigerung, ihre
Wünſche nach Sicherung des Koalitionsrechts und Reform der
geſamten Fabrikgeſetzgebung auf einheitlicher Grundlage (es
beſtanden nicht weniger als 15 Geſetze in Geltung) zu erfüllen,
mußte 1874 das Kabinett Gladſtone mit ſeinem Sturz be-
zahlen. Das nachfolgende konſervative Miniſterium gewähr-
leiſtete das Koalitionsrecht und ſetzte 1875 eine Kommiſſion
behufs Vereinheitlichung und Verbeſſerung der Fabrik und
Werkſtättengeſetze ein. Die Kommiſſion legte ihren Bericht im
Februar 1876 vor, und im folgenden Jahre wurde ihren Vor
ſchlägen gemäß ein Geſetz eingebracht und 1878 bewilligt,
durch welches 16 beſtehende Geſetze aufgehoben wurden. Es
war das Fabriken- und Werkſtättengeſetz vom Jahre 1878, das
aber nur eine Vereinheitlichung, durchaus aber keine Reform,
keine neue Arbeiterſchutzmaßregel brachte. Vergebens waren
Fabrikinſpektoren und „geſchützte“ Fabrikanten für die Gleich-
heit aller Betriebe vor dem Geſetz eingetreten, vergebens war
die Aufhebung aller Ausnahmen, die ſtrikte Durchführung der
561/2 Stundenwoche verlangt worden. Das Geſetz begnügteſich, alle Unzulänglichkeiten der 16 früheren Geſetze in ſich zu

vereinigen. Es unterſchied ſechs verſchiedene Betriebsgruppen:
Textilfabriken, Nicht Textilfabriken, Werkſtätten, Werkſtätten
ohne Kinder und Jugendliche, Werkſtätten mit nur erwachſenen
Männern und Heimarbeitsſtätten. Am ſtrengſten ſind die
Verhältniſſe in den Textilfabriken, weniger ſtreng in den übrigen
Fabriken geregelt. Noch weitere Ausnahmen ſind den Werk
ſtätten geſtattet.

Jn den Werkſtätten ohne Kinder und Jugendliche ſind der
Frauenarbeit weitere Erleichterungen eingeräumt, in den häus-
lichen Werkſtätten iſt die Frauenarbeit völlig unbeſchränkt und
in den Werkſtätten, die nur erwachſene Männer beſchäftigen,
gilt das Geſetz überhaupt nicht. Dagegen führte das Geſetz
mittelbar zu einer Reorganiſation der Fabrikinſpektion im Sinne
der Zentraliſation derſelben. Es wurde ein Chefinſpektor be-
ſtellt, dem fünf Oberinſpektoren unterſtanden. Jn 38 Jnſpek-
tionsbezirken wurden Jnſpektoren, in neun davon Subinſpek-
toren angeſtellt.

Die nächſten 25 Jahre ſtanden vorwiegend unter der Herr
ſchaft dieſes Fabriken und Werkſtättengeſetzes. Indes wuchs die
Zahl der Zuſatzakte von Jahr zu Jahr, ſo daß am Ende des
Jahrhunderts eine abermalige Reviſion unvermeidlich war. So
wurden 1883 beſondere Nachtragsgeſetze für die Bleiweiß-
fabriken und Bäckereien, 1889 ein ſolches für die Baumwoll-
webereien erlaſſen. 1891 folgte das Geſetz zur Ergänzung des
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Geſchichtlicher Roman aus dem Deutſchen Bauernkrieg 1525
von Robert Schweichel.

Die ſchwarze Hofmännin war barhäuptig, hatte den Kopf
geſenkt und ſprach unaufhörlich mit ſich ſelbſt, der Neugierigen
nicht achtend, die ſich ihr auf der Dorfſtraße anſchloſſen. Vor
der Linde blieb ſie ſtehen, hob den Kopf und blickte um ſich,
als ob ſie aus einem Traume erwachte. Der Bann ihrer un-
heimlich glühenden Augen hielt die Leute ſtumm. Sie ſtrich ſich
das greiſe Haar aus der Stirn, ſtützte ſich ſchwer auf den
weißen Stecken, den ſie in der Hand hielt und fragte, indemſie ſich nochmals umſchaute: „Feiert die Freude der Pauken

Iſt das Jauchzen der Fröhlichen aus Jubeln ſollt Jhr und
ſpringen: denn die Welt geht unter. Loſet, wenn Jhr Ohren
habt zu hören Den Tod ſah ich reiten auf einem fahlen Pferde
und er trug den Orant eines Biſchofs. Der Biſchof von Würz-
burg war es, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihm war
Macht gegeben zu töten zu töten mit dem Schwert, mit dem
Hunger und mit reißenden Wölfen. Und ich ſah, wie ſie töterten,
erbarmungslos, dort, zu Würzburg in des Biſchofs Stadt!
Sich hoch aufreckend und mit geſteigerter Stimme ſchilderte ſie
wild phantaſtiſch die Gräuel des Blutgerichts, deren Augen-
zeugin ſie am Morgen in Würzburg geweſen war, ſo daß den
Hörern das Blut in den Adern gerann. „Jhr ächzet und ſtöhnt
fuhr ſie fort. „Aber alſo beſchaffen iſt die Gerechtigkeit Gottes
und ſeine Barmherzigkeit mit uns armen Leuten.“ Sie lachte

ſchrill auf. hUnd wer biſt Du fragte der alte Neuffer, der unter der
Linde ſaß, ſein Grauſen niederdrückend. Die ſchwarze Hof-
männin wandte ihm ihre Augen zu und fragte „Weißt Du es
noch, wer Du biſt, alter Mann Feuer, Thränen und Blut
haben meinen Namen ausgelöſcht

„Aber es iſt die ſchwarze Hofmännin,“ rief einer, der bei dem
Fähnlein des langen Lienhart geſtanden hatte. Da nannte
Martin Neuffer ihr ſeinen Namen und lud ſie ein, auf ſeinem
Gehöft zu übernachten. Der Name machte ſie aufmerkſam,

wahrſcheinlich war es die Erinnerung an Simon geweſen, die
ſie unbewußt nach Ohrenbach geführt hatte. Sie ſah ihn nach-
denkend an, ſchüttelte dann aber den Kopf und ſeufzte: „Jch
kann halt gar nir mehr behalten.“

„Was thut's ermutigte der Alte ſie. „Komm jetzt ſchon
mit. Jch hab' Dich allbereits gekannt, wie Du noch jung warſt,
zu Niklashauſen, und auch den Hans Böheim und Deinen
Enkel.“

Da ſchrie ſie auf:

lebt 4Der alte Neuffer faßte ihre Hand und wollte ſie mit ſich
ziehen. „Du mußt etwas eſſen und ſchlafen,“ ſagte er mitleidig.
Sie aber riß ſich los und rief: „Wer kann ſchlafen bei dem

fs läßt mich nit ruhen.
Jch höre es immer, es erfüllt die Welt. Horch! Horch! Der

„Verbrannt, gemordet, und der Biſchof

Verluſte wögen den ihrigen nicht auf. Sie hätte nicht nur den

ins Herz. Dazu lag oben auf der Kammer noch einer, der
zwar ihres Troſtes nicht bedurfte, denn er lag im Wundſieber,

um ſo mehr aber ihrer Wartung und Pflege. Das war ihr
Vetter Kaſpar Etſchlich.

Von Blut und Staub bedeckt, fiebernd, ſchwankend, ſo war
er plötzlich auf dem Gehöft erſchienen, hatte den Namen Käthes
gelallt und war ihr ohnmächtig vor die Füße gefallen. Glück-
licherweiſe verſtand ſich der Dorfſchmied Wieland etwas auf
Wunden. Käthe ließ ihn rufen, ſobald Kaſpar zu Bett gebracht
war. Eine leichte Hand hatte er nicht und der Schmerz rief
den Kranken auf einige Minuten in das Bewußtſein zurück,
während er die Wunde unterſuchte. Es war eine bedenklich
ausſchauende Kopfwunde, über der das von Blut und Staub
verfilzte Haar eine ſtarke hartgewordene Decke bildete, die erſt
erweicht und weggeſchnitten werden mußte.

Käthe vergalt ihrem Vetter jetzt reichlich die Pflege, die er
einſt Hans Lautner hatte angedeihen laſſen und ſie war um ſo
ſorgſamer, als ſie ſich bewußt war, daß ihre Liebe zu dem
letzteren die Urſache war, aus der Kaſpar den Schergaden mit
dem Feldlager vertauſcht hatte. Dank ihrer Pflege beſſerte ſich
der Zuſtand Kaſpars allmählich. Es dauerte aber noch lange,
bevor er ihr ſein Geſchick ſeit dem mörderiſchen Kampfe bei
Jngolſtadt erzählen konnte. Er war trotz des Hiebes über den
Kopf, den er bei dem erfolgreichen Vorſtoß aus dem Gehölz
erhalten hatte, mit den anderen noch eine Strecke gelaufen und
dann niedergeſtürzt, mitten in einem blühenden Flachsfelde.
Die Fußknechte hatten die Fliehenden nicht verfolgt, die Rei-
ſigen hätten ſie ſchwerlich entrinnen laſſen, denn ſie waren wie
Bluthunde auf die Bauern abgerichtet. Die kalte Morgenluft
brachte Kaſpar zu ſich. Vorſichtig aber hob er nur den Kopf
ein wenig um ſich zurechtzufinden, und dann kroch er auf Hän-
den und Füßen von der Stelle, wo er gelegen hatte, eine gute
Strecke ſeitwärts weg. Denn die Flüchtlinge hatten ihre Spurin dem Flachsfelde nur allzu deutlich hinterlaſſen. Eine gen
blieb alles ſtill, nur die Lerchen ſangen über dem blühenden
Felde. Dann vernahm Kaſpar den dumpfen Schritt vieler
Marſchierenden und das Klirren von Waffen. Das Herz pochte
ihm in heftigen Schlägen, aber er regte ſich nicht. Das Ge
räuſch zog ſich am Rande des Feldes hin und jetzt erhob ſich
wildes Geſchrei, Schüſſe fielen häufig und häufiger. Mühſam
richtete er ſich auf den Knien auf und ſein Haar ſträubte ſich
empor. Das Wäldchen war von Fußknechten umſtellt und er
ſah ſie in dasſelbe eindringen, ſah an ihren Armbewegungen,
daß ſie niederſtachen, was ſie trafen, hörte die Schüſſe, mit



h trägen 1893 und 1895.

t, ungeſunde Gewerbe be

en. Das Fabrik und Werkſtättengeſetz vom Jahre 1895
erließ beſondere Beſtimmungen zur Unfallverhütung und gegen

Ueberfüllung der Arbeitsräume. Ferner folgten das Geſetz
über die Arbeitszeit in Läden vom Jahre 1892 nebſt Nach-

Die bergbaulichen Verhältniſſe wur
den durch ein beſonderes Geſetz vom Jahre 1887 geregelt, das
die Arbeit von Frauen und Mädchen unter Tag überhaupt
und die von Knaben unter 12 Jahren verbietet, und für Kna-
ben über 12—16 Jahren höchſtens 54 Arbeitsſtunden pro Woche
geſtattet. Nachträge hierzu folgten 1894 und 1896, während
1894 ein Geſetz über die Steinbrüche erlaſſen wurde. Das
AntiTruckgeſetz vom Jahre 1831 erfuhr Verbeſſerungen in den
W 1887 und 1896. Zahlreich ſind die auf Grund des

erkſtättengeſetzes vom Jahre 1891 erlaſſenen Verordnungen.
Die bereits erwähnte Neugeſtaltung des Fabrik und Werks-
ſtätten Geſetzes wurde im Jahre 1902 vollendet.

Die Geſchichte der engliſchen Fabrik und Arbeiterſchutzgeſetz-
gebung zeigt uns einen ununterbrochenen, von den Arbeitern
mit größter Zähigkeit, wenn auch nicht immer mit den zweck-
mäßigſten Mitteln verfochtenen Kampf um eine möglichſt wirk-
ſame Beſchränkung der kapitaliſtiſchen Ausbeutungsfreiheit.
Nicht auf allen Gebieten behauptet der engliſche Arbeiterſchutz
den Vorrang vor den Arbeiterſchutzgeſetzen anderer Staaten
auf dem Gebiete des Schutzes erwachſener männlicher Arbeiter
iſt England ſogar konſervativ bis auf die Knochen und weit
hinter anderen, ſelbſt europäiſchen Staaten zurückgeblieben.

Auf einem Gebiete iſt indes Englands Arbeiterſchutz heute
muſtergiltig, auf dem der Durchführung durch eine
energiſche Fabrik- und Werkſtätteninſpektion. Eng-
land hat nicht bloß die erſte Jnſpektion, ſondern es hat auch
die fähigſte und energiſchſte Jnſpektion, und ſeine weibliche
Fabrik und Werkſtättenaufſicht ſteht noch heute unübertroffen
da. Die Mängel des Arbeiterſchutzes kann dieſe Jnſpektion
zwar nicht beheben, aber ſie kann das Geſetz zur ſcharfen Waffe

egen die Ausbeutung machen, während andererſeits das beſteGeſeb ein wertloſes Stück Papier bleibt, wenn es, wie zumeiſt

bei uns, ungenügend durchgeführt wird. Die deutſche Arbeiter-
ſchutzgeſetzgebung iſt um ein Drittel jünger und um zwei
Drittel rückſtändiger als die engliſche; ihre eigentliche Wirk-
ſamkeit datiert erſt ſeit einem Jahrzehnt. Sie müßte mit
Rieſenſchritten vorangehen, um ihr Vorbild zu erreichen. Das
Schwergewicht des Widerſtandes der Induſtriellen bewirkt, daß
ihr Tempo der Schneckenpoſt gleicht. Aber die Arbeiterklaſſe
wird ſich, wie in England, auch hier zum kräftigen Vorgeſpann
machen, und ſie wird den Wagen vorwärts bringen, mögen
ihm auch 100 JnduſtriellenVerbände in die Speichen fallen.

Wird die deutſche Fabrikgeſetzgebung ihr hundertjähriges
Jubiläum feiern, dann werden Erſcheinungen wie Stumm,
Krupp, Bück, Tille e tutti quanti zur Unmöglichkeit geworden
ſein.

Tagesgeſchichte.
Halle, 14. Auguſt.

Kaiſer, Kunſt und Zentrum.
Zwiſchen Wilhelm II. und dem Prinzregenten von Baiern

ſind folgende Depeſchen gewechſelt worden:
„Swinemünde, 10. Auguſt. Von meiner Reiſe eben heim-

gekehrt, leſe ich mit tiefſter Entrüſtung von der Ablehnung der
von Dir gefordeten Summe für Kunſtzwecke. Jch eile, meiner
Empörung Ausdruck zu verleihen über die ſchnöde Undankbar-
keit, welche ſich durch dieſe Handlung kennzeichnet ſowohl gegen
das Haus Wittelsbach im allgemeinen, als auch gegen Deine
erhabene Perſon, welche ſtets als ein Muſter der Hebung und
Unterſtützung der Kunſt geglänzt. Zugleich bitte ich Dich, die
Summe, welche Du benötigſt, Dir zur Verfügung ſtellen zu
dürfen, damit Du in der Lage ſeiſt, in vollſtem Maße die Auf-
gaben auf dem Gebiete der Kunſt, welche Du Dir geſteckt haſt,
zur Durchführung zu bringen. Wilhelm.“

„Jagdhaus Fiſchbach, 11. Aug. Es drängt mich, Dir meinen
innigſten Dank für Dein ſo ſoarmes Jntereſſe an meinen und
meines Hauſes Beſtrebungen auf dem Gebiete der Kunſt und
für Dein ſo hochherziges Anerbieten auszuſprechen. Zugleich
freut es mich, Dir mitteilen zu können, daß durch den Edelſinn
eines meiner Reichsräte, welcher die abgelehnte Summe zur
Verfügung ſtellte, meine Regierung in die Lage verſetzt iſt, ge-
treu den Traditionen meines Hauſes wie meines Volkes die
Pflege der Kunſt als eine meiner vornehmſten Aufgaben unent-
wegt fördern zu können. Luitpold, Prinz von Baiern.“

Das Eintreten des Kaiſers für die Kunſt iſt an ſich nur zu
begrüßen, obwohl ſeine Anſchauungen über das Weſen und die
Aufgaben der modernen Kunſt von vielen nicht geteilt werden
können. Das kaiſerliche Telegramm wird auch bei den preu-
ßiſchen Zentrumsleuten recht abkühlend wirken, ob es aber auf
das bairiſche Zentrum einen heilſamen Einfluß haben wird, iſt
ſehr die Frage. Die Frkf. Ztg. ſchreibt diesbezüglich:
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entare Ausbruch der E
i die Majoritä iriſchen Landtages nicht
das nicht die erwünſchte Gelegenheit erhalten,

die von ihm ſchon in Anſpruch genommenen partikulariſtiſchen
Jnſtinkte der bairiſchen Bevölkerung für ſeine politiſchen Zwecke
mit Erfolg aufzuſtacheln. Bislang fehlte es ihm dazu an greif-
barem Anlaß, und ſeine Aufreizungen machten deshalb bisher

en Eindruck. Jetzt iſt die Waffe, die in wohlmeinendſter
bſicht vom Kaiſer gegen das Zentrum gerichtet wurde, den

ſkrupelloſen Agitatoren vom Schlage der Heim und Schädlereben, und ſie wird von ihnen weidlich ausgenutzt werden.
hre Zweifel wird das Entrüſtungstelegramm des Kaiſers

die Gewiſſen aller Gebildeten, auch der katholiſchen
zur Auflehnung gegen die Zentrumspolitik der Wut und
der Bildungsfeindlichkeit aneifern, die große Maſſe der
Zentrumswählerſchaft aber und vielleicht auch noch mancher
anderer Bevölkerungsteile wird in der Empfindlichkeit über die
Einmiſchung in die Budgetrechte des Landtages wohl nur zu
empfänglich ſein für die Aufreizung des Zentrums, deſſen
Reihen, die bereits durch die natürliche Entwickelung der Dinge
und durch die nicht ungeſchickte Taktik der bairiſchen Regierung
ins Schwanken geraten waren, nunmehr ſich, froh der ihnen
gewordenen unfreiwilligen Unterſtützung, wieder feſtzuſammen-
ſchließen werden zu erneutem Anſturm gegen das Miniſterium
Crailsheim. Dieſem, obwohl daran ganz unſchuldig, wird
auch dieſer Eingriff des Kaiſers in innerbairiſche Verhältniſſe
aufs Konto geſetzt werden und es iſt bei der bekannten Eifer-
ſucht der Baiern auf ihre Selbſtändigkeit nicht ganz unwahr
ſcheinlich, daß es den gutgemeinten Schritt des Kaiſers zu büßen
haben wird.

Ein „Kartell der Ordnungsparteien“
ſoll in Sachſen für die kommenden Reichstagswahlen gebildet
werden. Man hofft in den Reihen dieſer Parteien auf dieſe
Weiſe, wenn nicht dem Anwachſen der Sozialdemokratie an
ſich, ſo doch einer Vermehrung der Reichstagsmandate entgegen-
treten zu können. Konſervative, Landbündler,' Nationalliberale
und Reformer, denen es, wie der Sachſenſpiegel ſchreibt,
Herzensſache iſt, „für Volkstum, Monarchie und Chriſtentum
mit aller Kraft einzuſtehen“, ſollen unter einen Hut gebracht
werden. Wie man zu dieſem Ziele zu kommen hofft, verrät
der Sachſenſpiegel, der den Kartellgedanken mit Feuereifer
vertritt:

Selbſtverſtändlich kann keiner Partei zugemutet werden,
Verpflichtungen zu übernehmen, die mit ihrem Programm und
ihrer ganzen Vergangenheit unvereinbar ſind. Denn eine
Partei, die noch nicht an ihrer Zukunft verzweifelt, läßt ſich
nicht in eine Zwangsjacke ſtecken, die ſie daran hindert, von
ihrer Stärke zum Vorteile ihrer Anhänger den richtigen Ge-
brauch zu machen. Konſervative, Landbündler, Nationalliberale
und Reformer, von niemandem wird verlangt, von den Grund-
ſätzen etwas preiszugeben, welche die betr. Partei groß gemacht
haben. Auch würde jeder Verſuch fehlſchlagen, die vorhandenen
nationalen Parteien zu einem einzigen patriotiſchen Heiltrank
zuſammenzugießen, zu einem Elixir, das nun alle Nöte der
Gegenwart heilen ſoll. Dadurch würde man nur der poli-
tiſchen Charakterloſigkeit Vorſchub leiſten in einer Zeit, in der
uns Geſinnungstüchtigkeit bitter not thut. Denn daran krankt
ja unſer ganzes politiſches Leben, daß ſo viele den auf den
Umſturz der beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung gerichteten
Beſtrebungen mit Gleichmut zuſehen, allen dieſen zerſtörenden
Tendenzen gewiſſermaßen nur ein akademiſches Jntereſſe ent
gegenbringen, ſtatt Partei zu ergreifen.

Dieſe Lauen, die leider viel mehr in den Reihen der Ord-
nungsparteien zu finden ſind als anderwärts, gilt es aufzu-
rütteln. Das kann aber nur geſchehen, wenn durch das Kartell
den einzelnen Parteien oder Berufsſtänden keine Opfer zu-
gemutet werden, die einer Preisgabe ihrer Grundſätze bezw.
Lebensintereſſen gleichkommen würden. Aber wo ein ernſter
Wille vorhanden iſt, da ſindet ſich auch ein Weg. Diesmal
ſteht viel auf dem Spiele. Gelingt es den revolutionären
Elementen, noch eine Reihe von Wahlkreiſen zu erobern, dann
kennt auch der Uebermut der roten Internationale in Sachſen
keine Grenzen mehr. Es würden Zuſtände eintreten, die für
jeden vaterlandsliebenden, monarchiſch geſinnten Staatsbürger
unerträglich wären. Dieſer Gefahr zu begegnen, iſt Pflicht
eines jeden königstreuen Mannes. Und die Ordnungspartei,
welche ſich dieſer Pflicht entzöge, würde eine große Verant-
wortung auf ſich nehmen Sind auch den Parteien pro-
grammatiſche Verpflichtungen irgend welcher Art nicht aufzu-
erlegen, ſo iſt doch jede wahltaktiſche Rückſicht zu nehmen, die
im Jntereſſe eines erfolgreichen Kampfes gegen die Sozial-
demokratie geboten erſcheint.“

Hierzu bemerkt die freiſinnige Voſſiſche Zeitung ſehr richtig
„Jn keinem Bundesſtaate iſt die Reaktion ſo an der Arbeit
wie in Sachſen. Jn keinem Bundesſtaate iſt aber auch die
Zahl der ſozialdemokratiſchen Reichstagsmandate im Verhältnis
zur Geſamtzahl aller ſächſiſchen Mandate ſo groß wie gerade

kommen wird ruf gen Blutes zuſehen, wie ſich im Königrei
der Vorgang im kleinen wiederholt, der ſich 1887 im großen,
im Reiche, abgeſpielt hat. Die Erfahrung hat gelehrt, daß in
letzter Linie der Erfolg auf Seite der Sozialdemokratie iſt.“

Kapitaliſtenſehnſucht nach einer „Haiti- Expedition.
Die Hamburgiſche Börſenhalle veröffentlicht einen neuen von

privater Seite zugegangenen Bericht über die Unruhen in Haitkz
Es heißt darin u. a.: „Aus Kap Haitien ſchreibt man mit dey
letzten Poſt, daß die Haltung der ſchwarzen Bevölkerung gegendie Weißen immer drohender werde. Viele Fremde ſichten

Frauen und Kinder nach den benachbarten Jnſeln, da man
einen Angriff auf die Geſchäftshäuſer erwartet. Der im Nord
Departement kommandierende General Alexis Nord ließ bereits
Mitte Juli den fremden Konſuln offiziell mitteilen, daß er nicht
im ſtande ſei ſie zu ſchützen, falls ſein Gegner Jean Jumeau
mit den Truppen von Antenor Firmin die Stadt angreifen
würde. Man befürchtet einen baldigen Angriff ſowohl von
der Land als auch von der Seeſeite her. Glücklicherweiſe liegt
im Hafen von Kap Haitien ein amerikaniſcher Kreuzer, der
gegebenenfalls die Fremden an Bord nehmen wird. Man
ſchätzt das in Kap Haitien gefährdete deutſche Kapital auf min
deſtens 6 Millionen Mark, ſo daß die Anweſenheit eines deut
ſchen Kriegsſchiffes zum Schutze dieſer großen Intereſſen ſehr
erwünſcht wäre.“

Der Wunſch der Kapitalmagnaten ſoll ſchon baldigſt erfüllt
werden, die deutſche Regierung hat das Kanonenboot Panther
nach Haiti beordert.
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Was der Landwirtſchaftsminiſter nicht alles zu thun
hat. Miniſter von Podbielski iſt von ſeiner Jnformations
reiſe aus Oſtpreußen zurückgekehrt. Wie der Poſt berichtet
wird, ſoll im Prinzenwalde bei Tharden ein Jagdrevier für den
Kronprinzen eingerichtet werden. Landwirtſchaftsminiſter von
Podbielski beſichtigte dieſer Tage das Forſtgelände.

Der Berliner Milchkrieg, der in letzter Zeit im ſtillen
weitergelebt hat, ſcheint zu ſeinem Ende kommen zu wollen.
Aus Berlin wird nämlich berichtet: Jn einer vor mehreren
Tagen ſtattgefundenen Verſammlung des Vereins Berliner
Milchhändler wurde die Mitteilung gemacht, daß die Milch-
zentrale mit den Vertretern des Milchhandels Fühlung geſucht
habe. Daraufhin habe in unverbindlicher Form eine vor
läufige Ausſprache zwiſchen den Parteien ſtattgefunden, umdie rn aungen einer event. Beilegung des Milchrrieges zu

erörtern.
Eine Hochſchule im Lande der Kaninchen. Jn Poſen
iſt die Gründung einer Hochſchule von der Regierung beſchloſſen.
Schon in den nächſten Staatshaushaltsetat werden auf Antrag
des Kultusminiſters die erforderlichen Mittel eingeſtellt werden.
Ueber die Disziplinen verlautet, daß dieſe vorwiegend Gebiete
des Handels und Gewerbeweſens, der Technologie und Natur-
wiſſenſchaften umfaſſen ſollen. Es iſt die Anſtellung von fünf
Profeſſoren und zwei Lektoren in Ausſicht genommen. Die Vor
leſungen und Vorträge, an denen auch Damen teilnehmen können,
werden bereits im Jahre 1903 beginnen, und zwar zunächſt
in den oberen Räumen des neuen Provinzialmuſeums, ſpäter
in dem zu errichtenden Vereinshauſe.

Wie im preußiſchen Oſten germaniſiert wird. Nach
einer Meldung aus Poſen kaufte der Pole von Slaski für eine
Million Mark aus deutſchen Händen die Herrſchaft Groß-Janth,
Kreis Roſenberg in Weſtpreußen. Jedenfalls wird ſie ihm nun
die Anſiedelungskommiſſion mit zwei Millionen wieder ab
germaniiſieren.

Zu dieſer Mitteilung wurde dann dem Vorwärts geſchrieben
„Wenn darin (in der Mitteilung) der Vorwurf enthalten ſein
ſollte, daß die Anſiedelungskommiſſion das Geld der Steuer
zahler zur Unterſtützung polniſcher Junker verwende, ſo thun
Sie dieſer Kommiſſion bitter unrecht. Leſen Sie, bitte, den
Geſchäftsbericht der Kommiſſion für das Jahr 1901. Danach
kaufte ſie in dieſem Jahre 20 Rittergüter und 6 Bauernwirt
ſchaften für 9611950 Mk. aus deutſchen Händen und
nur 7 Rittergüter und 2 Bauernwirtſchaften für 4115677 Mk.
aus polniſchen Händen. Sie ſehen alſo, daß die Kommiſſion
echt national die ihr bewilligten Millionen in erſter Linie zur
Unterſtützung des deutſchen Junkertums verwendet. Die Kom
miſſion hat demnach ihre nationale Miſſion der Erhaltung des

Junkertums durchaus begriffen.“
An Rußland ausgeliefert worden iſt der ruſſiſche Student

Kalajew, der in Myslowitz in Haft gehalten wurde. Nach dem
Oberſchleſ. Tageblatt ſoll die Auslieferung auf Anordnung des
Regierungspräſidenten von Oppeln erfolgt ſein und zwar unterder Annahme, daß Kalajew ein Genoſſe des Attentäters auf

Sſipjagin ſei.
Durch dieſe Auslieferung iſt die Angelegenheit noch dunkler

geworden, denn man kann wohl annehmen, daß Kalajew bei

denen ſie die Bauern von den Bäumen, auf die ſie ſich geflüchtet
hatten, herunterſchoſſen, als ob ſie Vögel wären, hörte das ent-
menſchte Lachen der Jäger, das Jammern und Schreien des
erbarmungslos zur Strecke gebrachten Wildes. Trotz ſeines
Entſetzens behielt er noch ſo viel Beſinnung, daß er nicht auf-
ſprang und davonlief. Aber er kroch in der abgekehrten Rich-
tung weiter, bis ihn die Kraft verließ. Ein fürchterlicher Durſt
peinigte ihn, die Kopfwunde ſchmerzte, und die höher und höher
heraufkommende Sonne verſengte ihn. Grabesſtille breitete ſich
über den Wald. Erſt als es zu dunkeln begann, wagte er das
Feld zu verlaſſen. Er kam auf eine Landſtraße und ſah hinter

die rauchenden Trümmer eines Dorfes. Es war Giebel-
tadt. Wie er ſich allmählich bis Ohrenbach weiter geſchleppt,

daran vermochte er ſich nur ganz dunkel zu erinnern.
Mittlerweile traf der Befehl des Rats ein, daß die männ-

liche Einwohnerſchaft Ohrenbachs ohne Ausnahme bei Strafe
Leibes und Lebens am Morgen des 30. Juni auf der Burg zu
Rothenburg ſich einzufinden habe, um den Unterthaneneid zu
erneuern und die Waffen abzuliefern. Wendel Haim berief die
Gemeinde auf den Dorfplatz, es kamen aber auch die Weiber
und Käthe mit ihnen, und als er das Ratsſchreiben verleſen
hatte, rief die Frau des Schmieds in die darauffolgende Stille:
„Dorfmeiſter, die Sach' geht uns Weibervolk juſt ſo nah an
wie Euch Mannsleuten, und darum verlangen wir auch mit-

zuratſchlagen.“ e„Ja, aber die Weiber dürfen halt nit mitreden in der Ge-
mein,“ wehrte Wendel Haim die Zumutung ab, und der Stell
macher Rubin rief grob: „Die Weiber haben das Maul zu
halten.

Die Frauen gaben ihm mit ſcharfer Zunge die Beleidigung
heim. Die Wielandin ſtemmte die Fäuſte auf die Hüften und
rief: „Nu, es könnt' ſchon mancher von uns recht ſein, wenn ſie
ihrem dummen Mann den Kopf abſchnitten. e

Lachen und Schelten antworteten ihr. Da näherte Käthe ſich
Haim und bat: „Dorfmeiſter, vergönn' mir nur ein Wörtlein!
Mitſtimmen wollen wir nit.“

Ruhe,“ rief die Frau des Schmieds, „die Käthe ſoll reden
Wendel Haim gewährte es. Und wie ſie nun auf der Bankſtand, des ans kräftige, ſchlanke Geſtalt, die ſich ſeit dem

Tode Lautners höher geſtreckt, während ihre Stirn über den
leicht zuſammenfließenden Brauen bedeutender ſich gewölbt hatte,
da wurde es wirklich ſtill. Wie eine junge Tanne unter den

Stürmen des Himmels ſich biegt und feſter einwurzelt, ſo war
Käthe an Leib und Seele erſtarkt unter den Leiden und all'
den ſchweren Anforderungen, die ihr das Schickſal aufgebürdet
hatte. Die Leute aber gedachten bei ihrem Anblick wohl, daß
ſie die Schweſter Simons war, vollends als ihre nußbraunen
Augen mit einem ernſten und tiefen Blick auf ſie herabſchauten,
ind ſie hielten ſich ſtill. Sie war freilich ein wenig verlegen

und rot, als ſie jetzt alle Augen auf ſich gerichtet ſah; dennoch
begann ſie mutig: „Mir dünkt, daß die Gnade der Herren juſt
ſo ausſchaut, wie ihre Ungnade. Wie aber die beſchaffen iſt,
das wiſſen wir alle.“ Sie erinnerte an das Blutgericht des
Truchſeß in Würzburg, der ſeinen Henker Berthold Aichelin
ſtets mit ſich führte und ihn ſeinen lieben Gevatter nannte; ſie
erinnerte an die Grauſamkeit des Markgrafen Kaſimir, der in
Kitzingen 57 Bürgern die Augen hatte ausſtechen laſſen, weil
ſie geäußert haben ſollten, daß ſie ihn nicht mehr ſehen wollten,
nd der jeden Bauer, den er fing, am Weg an die Bäume
jing.„Nu, ſo dumm ſind wir nit, daß wir uns in Rothenburg

ſtellen,“ riefen verſchiedene Männer ihr zu.
„Nein, Jhr laſſet's darauf ankommen, daß ſie Euch holen,“

warf die Wielandin ihnen entgegen.
„Da möſſen wir doch auch dabei ſein! Haben wir nit unſere

Wehren hieß es wieder.
„Freilich habet Jhr die,“ fiel Käthe mit Jhrer hellen Stimme

ein, ſtellte ihnen aber vor, daß ihre Zahl zu gering ſei, um der
Uebermacht der Herren mit Erfolg widerſtehen zu können. Und
als dem keiner zu widerſprechen vermochte, fuhr ſie fort: „Jch
wüßte wohl was! Wenn Jhr nit nach Rothenburg kommt,
werden ſie nach Ohrenbach kommen. Aber ſie ſollen das leere
Nachſehen haben. Wir ziehen mit unſerem Vieh, mit allem Hab
und Gut in die Wälder. Dahin wagen ſie ſich nit. Der Konz
Hart kennt die Wälder wie ſeine flache Hand und wird uns an
einen ſicheren Ort weiſen. Das Dorf wird das Kriegsvolk
freilich mit Feuer anſtoßen, und verderben, was zu verderben
iſt. Ein Haus kann man wieder aufbauen, das Leben aber nit,
wenn es einmal hin iſt. Hab und Gut iſt gerettet und das
Dorf bauen wir wieder auf, ſo wie Ruh' im Land wird. Das
kann itzt nimmer lang mehr dauern. Gott im hohen Himmel
ſei's geklagt, daß wir armen Leut' allerwärts unterlegen ſind.

en laſſen,
er ſterben

Das wär aber halt zu dumm, t daß uns zigwo es keinem mehr was nützt. ieär's anders,

wollt' ich, als Euch vom Kampf abmahnen. Zeit haben wir
aber keine zu verlieren. Es muß halt jeder gleich Hand an
r wenn wir uns und das Unſerige bergen und retten
wollen.“

Es war, als ob ſie allen das Leben wieder gegeben hätte,
und als nach ihr der Dorfmeiſter Haim auf die Bank ſtieg und
fragte, ob man den Rat Käthes annehmen wolle, da antworte
ten Männer und Frauen, jung wie alt einhellig mit Ja.
Käthe wurde von den Frauen geherzt und geküßt und die
Männer ſchüttelten ihr die Hand. Zu Kaſpar äußerte ſie nach-
re „Mir thuts Herz weh, daß ich ihnen nit anders hab' raten
önnen.
Leicht war das Herz wohl niemand bei den in allen Häuſern

und Gehöften ungeſäumt vorgenommenen Rüſtungen zur Flucht.
Jm nächſten Morgengrauen begann der Auszug. Voran wur-
den die Rinder, Schweine und Ziegen getrieben dann kamen
in langer Reihe die mit Acker- und Hausgerät, mit Frucht,
Lebensmitteln und Wein beladenen Wagen. Auch die uneinge-
ſpannten Pferde mußten als Laſttiere dienen und von den
Männern und Frauen, die zu Fuß neben der Karawane her
gingen, trug jedes Bündel und Packen. Es wollte niemand
ſelbſt das Wertloſeſte zurücklaſſen. Das Vieh brüllte, grunzte
und meckerte, als wüßte es, daß es ſeine alten Ställe nicht
wiederſehen würde, die plumpen Räder ächzten und knarrten,
die Frauen weinten und klagten und nur die Kinder waren der
Abwechslung wegen vergnügt, während die Männer meiſtens
ſtumm und finſter dahinſchritten. Die Kranken, welche Käthe
unter ihre beſondere Obhut genommen hatte, waren ſo gut wie
möglich auf den Wagen gebettet. Kaſpar hatte ſich entſchieden
geweigert, mit Urſel und ihren beiden Kindern zu fahren, wie
ſchwach er ſich auch noch fühlte. en Hart wußte in den
dichten Waldungen, die ſich weſtwärts bis an die Tauber er
ſtreckten, einen gut verborgenen Ort. Dort wurde das Lager
geſchlagen.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Unerwartete Wirkung. Sie (ſchwärmend)
underbares um das Schweigen in der Natur.
Er (polternd): „Na, da unterbrich's doch nicht.

„Es iſt was

e e 329m

E II 4



wen a e 7t dumr

ſun uswärtigenAmte und dem Reichslangler veranlaßt werden. 8

Die körperliche Himmelfahrt der Jungfrau Maria.
Auf einem katholiſchen Kongreß zu Freiburg in der Schweiz
ſoll demnächſt ein neues Dogma beſchloſſen werden, und
zwar eine „naturgemäße“ Ergänzung zum Dogma von der
unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria: Es ſoll näm
lich die körperliche Himmelfahrt der Jungfrau Maria unter die

Wwartikel der katholiſchen Chriſtenheit aufgenommen
erden.
Der Oſſervatore Cattolico entbietet wie wir der Volks-

zeitung entnehmen dem Freiburger Kongreß ſeinen Gruß.
Dieſer Kongreß werde „eine ſehr hohe Bedeutung haben durch
die Thatſache, daß auf ihm beſondere Gelöbniſſe und ehrfurchts
volle Bittgeſuche an den heiligen Vater beſchloſſen werden zu
gunſten der ſo eifrig erſehnten feierlichen Verkündigung
des Glaubensſatzes von der körperlichen Auffahrt der Jung-
frau Maria zum Himmel“.

Es iſt kein Anlaß, ſich über dieſes neue Dogma zu ent
rüſten. Es iſt genau ſo vernünftig und „naturgemäß“ wie alle
andern Artikel dieſer Art. Es kommt wahrlich auf ein Dogma
mehr nicht an.

Militarismus und Familie. Eine Witwe, deren Mann
im März d. J. verſtorben iſt und deren einziger erwachſener
Sohn gegenwärtig ſeine militäriſche Dienſtzeit ableiſtet, hatte
eine Reklamation eingereicht, ihren Sohn aus dem Dienſt zu
entlaſſen, da er zum Unterhalt der Familie unentbehrlich ſei.
Jn dem Geſuch war darauf hingewieſen worden, daß die
Reklamantin außer einer erwachſenen Tochter, die ſich als
Dienſtmädchen in Stellung befindet, drei unmündige Kinder
im Alter von 7-—-13 Jahren zu ernähren hat, wozu ſie wegen
faſt völliger Arbeits- und Erwerbsunfähigkeit außer ſtande ſei.
Auf dieſe Reklamation erhielt die Frau folgende Antwort:

„Jhrem an das kgl. Kriegsminiſterium gerichteten
Geſuche um vorzeitige Entlaſſung Jhres Sohnes aus dem
aktiven Militärdienſte kann nicht ſtattgegeben werden. Der
Reklamierte iſt, da Jhre Erwerbsfähigkeit nicht völlig auf-
gehoben iſt, Sie eine monatliche Armenunterſtützung von 8 M.
beziehen und außerdem noch eine zur Unterſtützung verpflichtete
24 jährige Tochter beſitzen, nicht als Jhr einziger Ernährer
anzuſehen. Der Umſtand, daß Jhre 24jährige Tochter ſich
zu verheiraten beabſichtigt, kann nicht berückſichtigt werden.“

Dieſe Abweiſung der Reklamation mag ganz reglementmäßig
erfolgt ſein was freilich die Sache ſelbſt nur um ſo ſchlimmer
macht. Man denke, daß einer Familie der Ernährer entriſſen
wird, daß eine Witwe darauf angewieſen iſt, mit 8 M. monat-
licher Armenunterſtützung und den Zuſchüſſen ihrer Tochter,
die das horrende Einkommen eines Dienſtmädchens genießt,
ſich ſelbſt und drei Kinder jämmerlich durchzuſchlagen. Daß
die Tochter, die doch bereits das zur Verehelichung berechtigende
Alter von 24 Jahren erreicht hat, heiraten möchte, kümmert
den Militarismus ebenſowenig, wie das Schickſal der arbeits-
unfähigen Mutter und der drei Geſchwiſter. Zu Straßburg,
ja zu Straßburg, Soldaten müſſen ſein. Jns Waſſermilita-
riſtiſche überſetzt: Navigare necesse est, vivere non est!

Ein gewaltthätiger Schutzmann. Der Polizeiſergeant
Buragsmüller von Wattenſcheid wurde von der Strafkammer
zu Bochum wegen Amtsüberſchreitung und Mißhandlung einer
von ihm verhafteten Perſon zu 6 Monaten Gefängnis ver-
urteilt. Gegen den Angeklagten wird nun auch das Diszi-
plinarverfahren eröffnet. Die Verhandlung ergab folgenden
Sachverhalt: Am 5. Mai beſuchte der 50 jährige Bergmann
Reichel das Willebrandſche Reſtaurant auf der Hochſtraße; er
war ſchon etwas angetrunken. Als es ans Bezahlen ging,
glaubte Reichel bereits alles beglichen zu haben und ſo entſtand
ein Wortwechſel mit dem Wirt. R. leiſtete der Aufforderung
zu gehen nicht Folge, doch da ſtürzte ſich Burgsmüller auf
ihn und ſchmiß ihn zur Thür hinaus. Jm Hausflur kam R.
zu Fall und beleidigte den Angeklagten mit dem Worte
„Lump“. Darauf verſetzte ihm Burgsmüller einige Ohrfeigen,
trat ihn mit den Füßen, ſchloß die Flurthüren ab und be-
arbeitete den alten Mann mit ſeinem Säbel, daß ein doppelter
Schädelbruch die Folge war. Bis zum 7. Juni lag R. im
Krankenhaus in größter Lebensgefahr. Herr Dr. Vennemann
konſtatierte dies ausdrücklich, indeſſen Herr Bürgermeiſter Wibber-
ding ſich ebenfalls über die vielen, bei ihm über B. eingelaufenen
Klagen beſchweren mußte.

Ein Jahr Gefängnis wegen Richterbeleidigung erhielt
in Flensburg der Redakteur Peter Simonſen der däniſchen
Zeitung Flensborg Avis. Jn einem Artikel, in welchem die
gerichtlichen Verhandlungen über drei Ausweiſungen däniſcher
Leute aus Nordſchleswig beſprochen waren, wurde vom Ober-
landesgericht der Vorwurf der Rechtsbeugung erblickt. Dieſe
ſchwere Beſtrafung eines ihrer Vorkämpfer wird die Dänen
in Schleswig-Holſtein natürlich mit der preußiſchen Dänen-
politik ausſöhnen.

Ausland.
Oeſtreich. Ueber den Stand des Streikes der ga-

liziſchen Landarbeiter wird der Wiener Arbeiter-Ztg. aus

Lemberg berichtet: eJm Bezirk Brzezany haben 27 Gemeinden geſtreikt. fünf-
zehn Gemeinden iſt der Streik mit dem Siege der Streikenden

beendet. t
S
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Jn drei Gemeinden nahmen die Streikenden die Arbeit
unter den früheren Beding i
meinden dauert der Streik noch fort. Aehnlich iſt das Ver-
hältnis in anderen Bezirken, wenn ſich auch in manchen Bezirken
die Grundbeſitzer noch gegen Konzeſſionen wehren.

Jm Bezirk Komionka ſtreiken noch 21 Gemeinden, darunter
auch die polniſche Gemeinde Adamy, ein Beweis, wie wenig
die Landarbeiterbewegung nationale Gründe hat.

Jn der Umgebung von Tluſte, Bezirk Zaleszezyki, wurde in
den meiſten Gemeinden der Streik beendet, indem die Bauern
die zehnte Garbe ſtatt der bisher gewährten zwölften Garbe
bewilligt erhielten. Der Bezirkshauptmann von Zaleszezyki
hat an die Gemeindevorſteher ein Rundſchreiben gerichtet, worin
er ſie „auf Grund des Reſkripts der Statthalterei“ auffordert,
die Bauern zu belehren, daß die Broſchüren des Genoſſen
Wityk und des rutheniſchen Radikalen Budzynowski bloße Agi-
tationsſchriften ſeien, die in gewiſſenloſer Weiſe das Volk be
trügen wollen.

Jn Lukawiec, Bezirk Brody, wurde der Streik mit einem
Siege der Streikenden beendet. Dagegen ſind in Jarycezowki
und Czyſtopady neue Streiks ausgebrochen.

Frankreich. Vom Kulturkampf. Die Proteſtbewegung
gegen die Schließung der Religionsſchulen treibt wunderbare
Blüten. Eine Liga nach der andern wird gebildet, die alle,
ſelbſtverſtändlich vim Namen der Freiheit“, den Zweck verfolgen,
der Ausführung der Geſetze möglichſt viel Hinderniſſe entgegen
zuſtellen. Neben der „Liga zur Verteidigung der Rechte der
Familienväter“ hat ſich jetzt. eine Vereinigung gebildet unter
dem Namen „Komitee zur Verteidigung der Berufsintereſſen“

r entate auf Sſip agin berg v r e t ſ ni e c ſich a dr e am ein Feier e ich teil t ge eſe reis pro sionnels). Jomitee ve anauch kann ein Regierungspräſident gar nicht ohne weiteres Han daßeine Auswei verfügen, dieſelbe muß vom d Handelsangeſtellten und verweiſt ſie darauf, daß ſie durch dene r S e d
Verkauf der in den Klöſtern hergeſtellten Waren Beſchäftigung
fänden. Dabei vergißt das Komitee nur mitzuteilen, wie viel
Arbeiter unter der Schmutzkonkurrenz der induſtriellen Betriebe
der Ordensgeſellſchaften zu leiden haben. Die Demonſtration,
welche die ſozialiſtiſche Jugend am vergangenen Sonntag auf
W en dis Plato veranſtaltete, iſt im allgemeinen ruhig

erlaufen.

Jm Departement Finiſtere (Bretagne) hat der Präfekt
in Saint Meen, Le Folgoet, Lesneweu, Landerneau, Erozon,
den unruhigſten Kommunen, Plakate anheften laſſen, in welchen
er die Bevölkerung zur Ruhe ermahnt und diejenigen, welche
die Maſſen zum Widerſtande aufhetzen, auf die ſchwere Ver-
antwortung aufmerkſam macht, die ſie auf ſich laden. Jn
einigen Gemeinden, wie in Crozon und Lesneweu hat der
Präfekt durch den Maire Sitzungen des Gemeinderats einbe-
rufen laſſen, zu welcher auch die Bauern Zutritt hatten. Jn
erſter Gemeinde gelang es ihm, die Bevölkerung zu beruhigen.
Schwerer war es in Lesnewen, wo die aufgeregten Bauern
ihn fortgeſetzt unterbrachen mit Rufen wie „Wir ſind gute
Chriſten „Hoch die Nonnen!“ „Hoch die Freiheit!“ „Wir
verteidigen die Nonnen bis zum Tode!“ Jn Landerneau ſind
die Siegel abermals abgeriſſen worden.

Jn Roſeof wurden die Soldaten beinahe überrumpelt; der
Kommandant hatte bereits Ordre gegeben, das Seitengewehr
aufzupflanzen und gegen die Volksmenge vorzugehen, als im
letzten Augenblick Graf de Mun eintraf und den Abzug der
Ordensſchweſtern erwirkte. Jn Carantec hatte man Feuer-
ſpritzen in die Schulen gebracht, um die Gendarmen mit
Waſſerſtrahlen zu empfangen. Jn Jean wurden die Siegel
zum zweitenmale von den Schulen entfernt, und die Schweſtern
wiederum in die Schulen geführt.

Jn Paris legte der Gerichtsvollzieher an die aufgelöſten
Kongregationsſchulen und die Druckerei der Zeitung La Croiz
Siegel an. An letztere mit der Begründung, daß der gegen-
wärtige Direktor des Blattes nur ein Strohmann des aufge-
löſten Aſſumptioniſten-Ordens, dem die Zeitung gehöre, ſei.

Schweiz. Ueber die Wiederaufnahme der diplo-
matiſchen Beziehungen zu Jtalien meldet die Frankf.
Ztg. aus Rom: Laut der Revue war bei den Verhandlungen,
welche der Wiederherſtellung der diplomatiſchen Beziehungen
mit Jtalien vorhergingen, die Rede von einer Ergänzung des
Anarchiſtengeſetzes von 1894. Eine Zuſtimmung wurde aber
ſchweizeriſcherſeits nicht abgegeben, da die Schweiz in geſetz
geberiſcher Sache ſouverän ſein muß.

England. Die Konferenz der Kolonialminiſter
wird in Bezug auf ihr Reſultat ſehr verſchieden bewertet. Ver
ſchiedene engliſche Blätter erklären, daß das Ergebnis der Kon
ferenz ein befriedigendes ſei, andere behaupten das Gegenteil.
So erklären die Daily News das Fiasko der Kolonialkonferenz
für den ſchwerſten Schlag, den der Jmperialismus je erlitten
hat. Chamberlains Niederlage wäre ſo groß, daß man gar nicht
wage, die Verhandlungen zu ver öffentlichen. Sämtliche Miniſter
hätten ſich abſolut geweigert, auf die militäriſchen Pläne einzu-
gehen und einen freien Verband in eine militäriſche Maſchine
umzuwandeln.

Angeſichts dieſer widerſprechenden Meinungen muß erſt die
Zukunft lehren, welche Konſequenzen die Konferenz der Kolonial
miniſter gehabt hat.

Aſien. Von den Philippinen. Unglaubliche Heuchelei
verrät ein Urteil, das nach einer Meldung aus Manila gegen
einen ſpaniſchen Offizier, Garcia, von einem amerikaniſchen
Kriegsgericht verhängt worden iſt und auf 17 Jahre Gefängnis
lautete. Hauptmann Garcia hatte, einem Befehle ſeiner Vor-
geſetzten entſprechend, einen Tag nach dem Siege des Admirals
Dewey bei Manila ein kriegsgerichtliches Todesurteil an zwei
Offizieren der Filipinos vollſtreckt. Gegen das Urteil, das
namentlich im Vergleich zu den Strafen, die über die amerika-
niſchen Offiziere Waller und Smith wegen ihrer Grauſamkeiten
gegen die Filipinos verhängt worden ſind, Aufmerkſamkeit er
regt, wurde Berufung eingelegt. Jn der That, es ſteht den
Yankees beſonders gut an, einen ſpaniſchen Offizier, der auf
höheren Befehl zwei Filipinos erſchießen ließ, zu ſiebzehn Jahren
Gefängnis zu verurteilen, während ſie die tauſendfach ärgeren
Mordbuben Waller und Smith freiſprachen reſp. zu einem
„Verweis“ verurteilten!
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m oziales.
45 Mark monatliches Gehalt für eine verantwortungs-

volle Stelle bietet eine königliche Behörde einem Beamten an.
Jn der Königsberger „Allg. Ztg.“ fand ſich dieſer Tage folgen
des Jnſerat:

Bureaugehilfe geſucht
von ſofort vom königlichen Landratsamt
Lyck, der in der Bearbeitung von Alters-
und Jnvalidenſachen erfahren iſt.
Bewerber für das Zivilſupernumerariat
der Allgemeinen Verwaltung bevorzugt.
Gehalt 45 Mark monatlich. Er-
höhung nach Maßgabe der Leiſtungen
nicht ausgeſchloſſen.

Jn Vertretung:
v. Proff,

Regierungs-Aſſeſſor.Alſo 45 Mark monatliches Gehalt für einen Beamten, der
mit den Verſicherungsgeſetzen vertraut ſein ſolll Und doch wird
der Ueberfluß an Kräften auch um dieſe Stelle einen großen
Zulauf zeitigen.

Wie groß der Stellenmangel in dieſer Branche iſt, kann man
auch aus folgendem Jnſerat derſelben Zeitung erſehen:

50 Mark
werden gezahlt für Beſorgung einer
Stelle von einem ält. gut empfohl.

Kontoriſten.
Freilich, etwas beſſer würde ſich der Bureaugehilfe des Land-

ratsamts Lyck doch noch ſtehen als z. B. der Stadtwachtmeiſter
von Drengfurt. Deſſen Gehalt beträgt ja mit allen Neben-
bezügen nur 42 Mark pro Monat. Na, und ein Stadtpoliziſt
ſoll ja doch wohl auch die Geſetze kennen.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle a. S., 13. Auguſt.

Fußztritte als Aufmunterungsmittel. Der Sergeant
Otto Hörning von der 4. Kompagnie der Unteroffizierſchule
in Weißenfels war wegen vorſchriftswidriger Behandlung und
Mißhandlung Untergebener angeklagt. Der 23jährige Ange-
klagte ſtammt aus der Umgebung von Stettin, iſt am 15. Ok-
tober 1896 von der Unteroffizierſchule Jülich nach Weißenfels
verſetzt und am 23. Juni 1901 zum Sergeanten befördert worden.
Er iſt unbeſtraft und das ihm ausgeſtellte Führungszeugnis
lautet auf „recht gut. Die Anklage wirft ihm vor, daß er
am 26. Juni d. J. auf dem Scheibenſtande eine Reihe Füſiliere
ſeiner Kompagnie, die wegen ſchlechten Schießens unter ſeiner
Aufſicht nachzielen mußten, dadurch vorſchriftswidrig behandelt
haben ſollte, daß er dieſelben in „Marſch, Marſch“ auf dem
Stande hin und her laufen und mehrmals über eine Barriere
ſpringen ließ. Ferner ſoll er den Füſilier Giehlen aus Mühl-
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ſpitze in das

leitenden Vizefeldwebels Fiſcher bei dem ne aen nachüben.

konnte.
Der Sergeant war angeblich der Meinung, G. habe ſich

„aus Faulheit“ hingelegt; er befahl ihm aufzuſtehen und ſtieß
ihn auf die Erwiderung: „Herr Sergeant, ich kann nicht mehr“
viermal mit der Stiefelſpitze in das Geſäß und an den Ober-
ſchenkel. Der Sergeant erklärte, nicht gehört zu haben, daß
G. geſagt habe, er ſei verletzt. Die Tritte habe er ihm nur
verſetzt, um ihn aufzumuntern, nochmals die Barriere zu
nehmen. Der Verletzte bekundete, daß er erſt zum Nachzielen
gekommen ſei, als dieſes ſchon beendet war; er habe mit den
anderen fünf bis achtmal eine Strecke von 100 bis 150 Metern
durchrennen müſſen. Als ſie nach dem Stand 2 gelaufen
ſeien, habe der Sergeant die Barriere ſchließen und die Leute
hinüberſpringen laſſen. Bei dem letzten Sprung ſei er infolge
eines Stoßes, den ihm der Sergeant an die Schulter gab, mit
dem Schienbein gegen die Schranke geſtoßen und dann ge-
fallen. Der Sergeant habe ihm dann befohlen, aufzuſtehen
und nochmals zu ſpringen und ihn dann, als er äußerte, er
könne nicht mehr, in der angegebenen Weiſe getreten. Das
Hin- und Herrennen ſei kein richtiger Laufſchritt geweſen,
ſondern alles ſei durcheinander gelaufen. Einige der
Kameraden, die ſchon vorher hätten mitlaufen müſſen, ſeien
ziemlich erſchöpft geweſen.

Von dem Zeugen Füſilier Henze wurde bekundet, daß er bei
den Gewehrübungen 40 bis 50 mal das Gewehr geſtreckt habe,
doch ſei er „nicht ſehr“ übermüdet geweſen. Der Sergeant
habe den G. aber während des Sprunges in das Geſäß ge-
treten. Dieſe Angabe wurde aber durch die weitere Beweis-
aufnahme beſtritten.

Seitens des Vertreters der Anklage wurde als erwieſen an-
genommen, daß der Sergeant ſich der fortgeſetzten vorſchrifts-
widrigen Behandlung Untergebener und auch der Mißhandlung
ſchuldig gemacht habe. Die Schuldfrage ſei im vollen Umfange
zu bejahen. Das Nachzielen und Gewehrſtrecken, wenn es nicht
übertrieben werde, ſei zur Stärkung der Armmuskeln zuläſſig
und widerſpreche nicht den üblichen Beſtimmungen. Wenn es
aber bis zur vollſtändigen Erſchöpfung der Leute getrieben werde,
ſei es eine vorſchriftswidrige Behandlung. Dies ſei hier nicht
erwieſen und müſſe für dieſen Fall non liquet eintreten. Das
wüſte Hin und Herrennen im Marſch, Marſch könne jedoch mit
dem Schießdienſt nicht in Zuſammenhang gebracht werden. Der
Angeklagte habe eine Strecke von 100 Metern 6 bis 7 mal im
Laufſchritt zurücklegen laſſen ſolches Jagen ſei vorſchriftswidrige
Behandlung. Dasſelbe ſei auch das Springenlaſſen über die
geſchloſſene Barrière. Dieſe Uebung, die der Angeklagte wieder
holt ausführen ließ, habe ſich als bloßes „Schleifen“ dar-
geſtellt, wozu der Sergeant nicht berechtigt geweſen, da das
Springen Sache der Turnſtunde war. Ohne Zweifel ſei auch
das Treten, des Giehlen eine Mißhandlung Untergebener, jedoch
könne hier ein minder ſchwerer Fall angenommen werden, da
ein beſonderer Schaden nicht entſtanden iſt. Der Sergeant habe
habe aber ſeine v erheblich überſchritten und ſei deshalb
eine Strafe von 3 Wochen mittleren Arreſts zu beantragen.

Der Gerichtshof kam aber zu der Anſicht, daß nur vorſchrifts-
widrige Behandlung Untergebener vorliege und verneinte das
Vorhandenſein einer vorſätzlichen Mißhandlung. Der Angeklagtehabe inſofern unzuläſſig üben laſſen, daß er die Leute in wigſer

Weiſe herumjagte. Auch das Springenlaſſen über die Barrière
gehöre hierzu, da es mit dem Zweck des Schießdienſtes nichts
zu thun habe. Es ſei auch nachgewieſen, daß der Ange
klagte ſeinen Untergebenen 3 mal mit dem Fuß geſtoßen habe,
aber man könne im Zweifel ſein, ob hier eine beab-
ſichtigte Mißhandlung vorliege. Jedenfalls ſeinicht genügend
erwieſen, daß der Angeklagte das Bewußtſein hatte, demUntergebenen körperliches Mißbehagen zu verurfachen.
Der Angeklagte wurde ſchließlich mit Rückſicht auf ſein ſtraf-
loſes Vorleben und ſeine gute Führung zu 10 Tage gelinden
Arreſts verurteilt.

Wegen gegenſeitiger Mißhandlung waren der Huſar
Edwin Mengel und der Huſar Karl Kaſimier, beide von
der 5. Eskadron des Thür. Huſaren- Regiments Nr. 12, angeklagt.
Sie ſind unbeſtraft, haben ſich gut geführt und gerieten am
Nachmittage des 25. Juni nach Beendigung des Stalldienſtes
in Streit. Bei dem Inſtandſetzen von Sachen hatte K. das
Zaumzeug des M. genommen und einem anderen Pferde auf-
gelegt. M. nahm es wieder weg, worauf K. dieſerhalb den M.
mit einem Zaumzeug an Backe und Schulter ſchlug. Darüber
wurde M. wütend, ergriff das Zaumzeug und verſetzte ſeinem
Kameraden K. mit der Trenſe einen ſo heftigen Schlag auf den
Kopf, daß eine fünf Zentimeter lange, oberflächliche, blutende
Quetſchwunde entſtand, die aber bald wieder geheilt wurde. Der
Anklagevertreter beantragte, weil die Angeklagten die in den
Kriegsartikeln feſtgelegten Pflichten der Kameradſchaft nicht er
füllt hätten, gegen M. 4 Tage und gegen K. 5 Tage Gefängnis.
Das Gericht verhängte gegen beide Angeklagte wegen gegen-
ſeitiger körperlicher Mißhandlung mittels gefährlicher Werkzeuge
je 5 Tage Gefängnis.

Porkämpfer.
Und als die erſten ſind wir auserleſen,
Die erſten Blöcke aus dem Weg zu räumen.
Darum hinweg mit ſchwächlich feigen Träumen,
Sie ſchwinden und wir fühlen uns geneſen!
Warum denn noch mit Winſeln und mit Jammern
Uns an die Bruſt der müden Mutter klammern
Warum nicht friſch und ſtark auf eignen Wegen
Dem Ziel, das unſ're Zeit uns ſtellt, entgegen
Das iſt das Wahre: ſeiner Zeit zu dienen
Und dennoch ſie beherrſchen Klaren Blicks
Jn Zukunft ſchau'n mit eiſenharten Mienen,
Und ſchnell mit kühner Hand in des Geſchicks

Verworrne Fäden greifen, ehe ſich
Zum unlösbaren Knoten unſer Leben

d kann wer r eer klage nicht der hat ſich ſelbſt ergeben.
J. H. Mackay.

i ftunde der Redaktion nur mittags von 512 bis
r.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumis in Halle.
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Abfahrt:
Richtung Thüringen

Richtung Eſskeben- Nordhauſen Kaßel.

5,25 V. 6.57 V. fährt bis Sangerhauſen). 7.00 V. 9.10 V. 11.02 V.12.15 Mitt. fährt bis Eisleben. 2.15 N. 3.54 N. D. 1-2. 4.02 N. 1-3. 6.
10.40 Ab. S. 1-3. 11.31 Ab.

Richtung Aſchersleben.
450 B. 6.32 S. 1-3. 7.55 11.32 1.41 N.

[ab Halberſtadt Schnellzugſ.

lfährt bis Eisleben.

Richtung Sorau-Guben.

S. 1-3. 3.42 6. 18 N. 10.39 Ab.

3.40 V. S.

S. 1-3.
00 N. 9.30 Ab. 6.45 V.

6.36 V. kommt von Torgau. 10.16 V.
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Ankunft:
Richtung Thüringen

1-3 lvon München über Zeitzl. 4.41 V. D. 1-2. 5.38 V, kommt von5 45 7 9 91122 s J t ar S 2 5 W r 10 22 S N. i I-3. v n V. kommt van Erfurt. 8552 V. De lvon Stuttgart u.720 N. bis Merſeburg. 7.50 N. S. 1-3. 9.50 Ab. fährt bis Köſen]. 23. 10.55 Ab. Man ter J r t 5.05 t r 23 ges n a Ab v. W en

ils1 Ab. D. 1-2. 1146 Ab. ünchen über Jena r s ünchenRichtung Berlin u. Stuttgart]. 8.34 Ab. 9.21 Ab. D. 12. 10.48 Ab. 11.55 Ab.

ß V. Richtung Berlin.V 2.rn er e a e Zto B. W Fort von Winenherg 2 7.386.44 Ab 8 1-3 6.17 Ab. s 1-8. 8.50 Ab. bis Witten bergl. 9. 28 Ab. 57 -2 12.22 Ab 10. 22 V. 1-3. T 10.44 S. 1- -3. 11. 18 S. 1- 3. 1.05 N. D Je 2. 2.00 7 3.40 8. 3.50 D. 1-2.
44 Ab. 17 Wuf 219 1.32 Ab. S. 1-3. 904 Ab. 10.32 Ab. P. 12. 11.18 Ab. 11.27 1-2.

Richtung Leipzig. Richtung Leipzig.2.57 V. 4.33 V. 5.43 T e 30 V. e V. S. h E3. 2 J 4.45 V. 6.20 V. 6.30 V. S. 1-3 6.50 8. 1-3 7. 46 9.53 10.40 S. 1-3. 10.55 V. S. 1-3.10.22 V. 10.48 V V. S. i245 N. L49 N 3.19 N. 5.07 N. S. 1-3. r r t 1.08 N. 1.38 N. S. 1-3. 3.37 N. 4.28 N. 5.30 N. 6.53 N. [verkehrt nur Werk
S. 1-3. 6.30 N. 7.16 Ab. 8.42 Ab. 9.23 Ab. 10.30 8. 1-3 10.50 8. 1-3 11.10 Ab. S. tags]. 7.10 N. S. 1-3. 7.55 Ab. 8.41 Ab. 1-3. 941 Ab. 10. 24 Ab 10.40 Ab. S. 1-3.

12.00 Ab. 12.16 AbRichtung n Richtung Magdeburg.4.55 V. 7.00 V. 1-3 10.00 V. e 57 V. S. 1-3. 1.40 N. 3.45 N. 5.53 N. 2.45 V. 6.40 V. kommt von Köthen]. 7.38 V. S. 1-3. 8.27 V. S. 1-T7.14 Ab. S. 1-3. 8.51 Ab. 10.42 Ab. S 1222 Ab. lfährt bis Köthen. 9.48 V. 10.39 V. S. 1-3. 1.00 N. 3.11 N. 5.03 N. S. 1-3. 7.00 Ab.
9.14 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3.

Richtung Nordhauſen-Kaſſel- Eisleben.
7.20 V. S. 1-3. 9.50 V. 1.22 N. 2.42 N. D. 1-2. 2.55 N. S. 153.

4.36 N. 5.23 N. 7.32 Ab. 8.04 Ab. S. 1-3. 10.27 Ab. 11.00 Ab. (nur Sonn u. Feſttags)
Richtung Aſchersleben.

5.37 V. kommt von Könnern und verkehrt nur Werktags]. 7.19 V. [von Halberſtadtl.
10.13 V. 2.41 N. 4.57 N. 5.32 N. S. 1-3. 9.14 Ab. 10.48 Ab. S. 1-3 11.38 Ab.

Richtung Sorau-Guben.
1.02 N. S. 1-3. Anſchluß von Breslau, Wienl.

M a M M d D. S W c F4bis g L 45 V. S. 1-3. 7.53 V. 11.34 V. 3.00 N. S. 1-3. 6.25 N. 11.25 Ab. lfährt 3.35 N kommt von Cottbus 7.43 Ab. 10.04 Ab. 10.28 Ab. S. 1-3., Anſchluß von

is Lorgaul. z Breslau, WienRichtung Hettſtedt. Richtung Hettſtedt.6.00 V. 10.00 V. 2.00 N. 3.00 V. lbis Dölau fährt nur Sonn und Feſttags]. 6.44 V. 12.25 N. 4.20 N. lvon Dölau; fährt nur Sonn und Feſttags)]. 5.21 N.6.30 T7.30 J ußer vorſtehenden fah ren an Sonn- und Feſttagen nach Dölau noch folgende 7.20 N. 9.05 Ab. Außer vorſtehenden kommen an Sonn und Feſttagen von Dölau noch

N., 4.00 N., 4.30 6.00 N., 7.00 N., 8.00 N. reZüge e 2.50 R., 3.20 R., 3.50 N., 5 6.20 N., 6.50 7.50 N., 8.50 N., 10.10 Ab.2.30 N., 3.30 9.220 N.
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Sonntag den 17. Auguſt nachm 3 Uhr im Vaynred e ſewen

Aera len.Tagesordnung: 1. Wahl der Delegierten zum Kreistag. 2. Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen bittet Der Vorſtand.

Verein deutſcher Schuhmacher Weißenfels.

Sonnabend den 16. Auguſt in der „Zentralhalle“

Flüätgt el erTagWordnun 15 Lie ſtellen ſich die Kollegen zur Einführ e
eines Stretfonde, 2. Die Hierent bei Jſchner und der Beſchluß des
Weißenfelſer FabrikantenvereinsZahlreiches Erſcheinen iſt erwünſcht. Die Ortsverwaltung.

Allg. Konſumverein für Rühlberg a. E.
und Umgegend. G. m. bSonntag den 24. Auguſt o 3 Uhr im

„Elbſchloßt Reſtaurant“
ordentliche General. Verſammlung.

Tagesordnung: I. Geſchäftsbericht. Ergänzungswahlen zum
Vorſtand und Aufſichtsrat. 3. Anträge. 8Bernhard Räßler, Vorſitzender des Aufſichtsrates.

Zahnhefs Restaurant Jonenmölsen.
Sonntag den 17. Auguſt abends 8 Uhr

S Geſangs Unterhaltungsabend S
bei freiem Eintritt.

Um gütigen Beſuch bittet
Bliedtner, Gaſtwirt. Arbeiterſängerchor.

Trebnitz. Trebnitz.
den 17. Auguſt zum

Wer des Arzgeerhgaeeit
wartet mit Speiſen und Getränken beſtens auf M. Krug.

GaSsk Boa O Deu henSonntag den 17. und Montag den 18. Auguſt
Vogelsechiessen.

r WMontag: Abonnements Konzert.

Gichihenſteiner Arbeiter

Liedertafel.

Sonntag den 17. Auguſt von nachm.
4 Uhr an

Kränzchen
im Burgtheater, Hoheſtraße.

Es ladet freundlichſt ein D. V.

Konſum- Verein
für Weißenfels n. Umgeg.

G. m. b. H.Unſeren er vrten Rttegltedern zur

gefl. Kenntnis, daß von heute ab dieBäckermeiſter Kloss, Naum-
urgerſtraße, Graul, Naumburger

Chauſſee, Walther Kubaſtraße,
Kretzsehmar, Reichskrone“, und
Kohl, Sauerſtraße

Verkaufsſtellen für Backwaren

übernommen haben. Den e
Mitgliedern wird Frühſtück e. ins
Haus geliefert und ſind Beſtellungen
direkt oder in unſeren Geſchäften ab-
zugeben. Ebenſo liefert Herr Milch-Pudier K. Lohse, Schützenſtraße 36,

r Milch W gegen Marken
frei Haus und ſind Beſtellungen bei
demſelben oder in d h
abzugeben. Vorſtand.

Walhalla Theater.

Direktion: Richard Hubert.

Heute zum vorletzten Male

Das glänzende Programm.

Die

Egger-Rieser-Truppe,
6 Damen, 5 Herren, t

Tyroler Sänger und Schuhplattler
mit neuem Programm u. Koſtümen

(Meraner Tracht).

Brothers Scott.Hierzu ladet freundlichſt ein G. Hartmann

Mrlckäärruumng.

Sander's Rabattmarken

können in allen Geſchäſten anſtatt Geld in
Zahlung gegeben werden und werden den geehrten

Geſchäſtsinhabern ohne Verluſt in Grid
wirder eingelöſt.

Arthur Richard Sander
Grosse Ulrichstrasse 57

Hof links part.
Referenzen: Bankhaus Calmann, Hamburg.

Rankhaus St. Panli Creditbank., Hamburg.
Bankhaus H. F. Lehmunn, Halle a. S.
Geschäftshaus W. Klöpper, Hamburg.
Geschäftshanus C. H. Carstens, Hamburg.

Harry Hopphkins.

Moritz Heyden.
etc. ete.

Apollo- Theater

Direktion: Gustav Poller
am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Hauptbahnhofes.
Nur noch zwei Tage!

Max Larsens Burleskfen-Enſemble
Seine Karoline u

Die Kompagniemntter
Poſſe in 1 Akt.

Allabendlich ſtürmiſcher Lacherfolg!
Außerdem:

De

Dankmar Sehilier- Truppe.
2 The great Kioto

Anmnita Graciella.
Ferry u. Perry.

und das übrige
Schlagerprogramm.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Freitag neFranz HellannZeitz, Nikolaiſtraße 6.

Geſchichte der modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer.

Die verſunkene Glocke von Gerhardt
Schillers Werke.Göthes Werfke.
Jbſens Werke u. v. a.

Weoissonſels.
Arbeiter Radfahrer Verein „Friſch auf.

Freitag den 15. Auguſt abends S Uhr in der „Reichskrone“

reren org lege g.

Aus äe
à Flasche G Pf.

4 J

W t

T B.
e 9

R X

r De

in der heißen Jahreszeit leichtes,erfriſchendes Getränk, empfiehlt

Freybergs Braueref-

Wo Rüärigeruaunwlef.
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.
Bürgerliches uch mit Erläuterungen.yührer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.g. eipziger Se gerratsprozeſ Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.

Jreis 5
Das Kapital von Marx.
Liebknechts Fremdwörterbuch.

Se lJn freien Stunden. II., III., IV. und V.Neue Zeit. Diverſe Jahrgänge, geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von -J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Su plementBände.
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen u Dr. G. H. Berndt.
Jlluftrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 Mk.
Der geſunde und kranke en von Dr. König. Preis 12.50 Mk.

Jahrgang, geb.

Preis
1.50 Mk.

Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.
Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von O. Walſter. Preis 2.50 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Wider ickelhaube von Rud. Krafft, PremierleutnantJunkertum undd. S

mann. Preis 4.50 Mk.
Preis 40 Pf.

Preis (2 Bände) 4

Wie v arrer Sozialdemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.
reis 10 Pf

Geſchichte d deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften à 20 Pf.Sammlung geſellſchafts wiſſenſchaftlicher Aufſätze. Herausgeber Ed.
Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.
Zu haben in der

VoIKSspuchhanmndIumgr-
Fr. Heinemanns Restaur., rSonnabend und Sonntag signiriype
Enten und HähnchenAuskegeln.

Frdl. ladet ein Fr. Heinemann.
Freitag Schlachtefeſt.

e (6. Gerig, Roſenſtr.2.
Fr eitagSchlachte Feſt.

O. Schurig,
Kapelleng. E. Unterbg.

tehe ſt.
J. Ranse

Advokatenweg 30.

e Handwagen verkauft
F. Nagel, Vfännerhöhe 54, I.Wohnung für 150 Mk. zu ver-

mieten Prinzenſtraße 5, l links. an empfiehltSchlG. N. i. Gl. Schützenhaus ein Schirm X. Feustel, Schloſſer

de de
in allen Preislagen v. 5.50 R.

Freitag r Schlachtefeſt.
H. Theile, itz, Schützenſtraße.

meiſterſt. a Bitte ab Langeſtr. 26. II r. Kuttelhof8 u. Herrenſtr. 11.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Gro ß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H,) Halle a. S.
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Nr. 189 Halle a. 13. Jahrg.

Gegen den Krankenkaſſen-Vchwindel

ſcheint der preußiſche Miniſter für Handel und Gewerbe endlich
einſchreiten zu wollen. Er weiſt in einem Erlaß die Aufſichts
behörden der Hilfskaſſen an, alle in den letzten Jahren ge
gründeten Kaſſen und auch ſolche ältere Kaſſen, deren Leiſtungs
e nicht außer Zweifel ſtehe, einer verſicherungstechniſchen
Prüfung auf ihre Leiſtungsfähigkeit zu unterziehen. Veranlaßt
iſt dieſe Anordnung durch die Wahrnehmung, daß vielfach Hilfs-
kaſſen ohne jede verſicherungstechniſche Unterlagen gegründet
werden, die nach kurzer Zeit wegen Zahlungsunfähigkeit ge
ſchloſſen oder aufgelöſt werden müſſen.

Es wird ausdrücklich betont, daß ſich das Vorgehen nicht
gegen die Hilfskaſſen überhaupt, ſondern nur gegen ſolche
Hilfskaſſen richte, die, auf ünſicherer Unterlage begründet, auf
die Plünderung der breiten Maſſen ausgehen.
Dieſe Kaſſen ſind ſogenannte Unternehmerkaſſen, die von einer
einzelnen Perſon oder auch von einer Geſellſchaft gleichgeſinnter
Perſonen aus Geſchäftszwecken gegründet werden. Die Gründer,
gegen deren Befähigung vielfach die gewichtigſten Bedenken be
ſtehen und deren Vorleben manchmal in ſonderbarem Lichte er
ſcheint, beſchließen die Gründung einer Kaſſe, nennen ſich groß-
ſpurig Direktoren und Subdirektoren und machen ſich von vorn-
herein eine lebenslängliche Stellung und ein angemeſſenes Ge
halt aus, obwohl in der Regel noch kein Pfennig in der Kaſſe
iſt. Jn vereinzelten Fällen ſchießen die Gründer etwas Kapital
ein, aber nur, um es in dem Augenblick, wo durch Beiträge
eine entſprechende Summe eingekommen iſt, mit Zinſen wieder
zurückzunehmen. Auf Grund des von den Gründern verein-
barten Statuts wird die Zulaſſung als eingeſchriebene Hilfskaſſe
nachgeſucht. Dieſe kann nach Lage der Geſetzgebung ſelbſt dann
nicht verweigert werden, wenn der ſchwindelhafte Charakter des
Unternehmers klar hervortritt.

Der Nachweis einer ſoliden finanziellen Unterlage darf
nicht verlangt werden; die Zulaſſung muß ausgeſprochen
werden ohne Rückſicht darauf, daß die Gründer wegen Ver-
gehens gegen das Eigentum vielleicht ſchon im Zuchthaus ge-
ſeſſen haben oder daß von vornherein die Unzulänglichkeit der
Beiträge gegenüber den Leiſtungen feſtſteht. Die Kaſſe erhält
einen wohlklingenden Namen, und dann wird das „Geſchäft“
eröffnet. Durch Reklamen in den Zeitungen und durch herum-
reiſende Agenten ſucht man Mitglieder zu werben, was bei der
Ausſicht, durch niedrige Leiſtungen den Anſpruch auf hohe
KrankenUnterſtützungen zu erhalten, nicht ſchwer fällt. Die
Enttäuſchung folgt .aber, ſobald das Bedürfnis auf Unter-
ſtützung für das Mitglied eintritt.

Die Aufnahme in die Kaſſe erfolgt unter Benutzung von
Formularen, die ſehr ſcharfe Beſtimmungen über den Aus-
ſchluß aus der Kaſſe namentlich für den Fall enthalten, daß
Krankheiten vor der Aufnahme verſchwiegen ſind. Die Formu-
lare werden aber bei der Aufnahme nicht gehörig durchgeleſen,
entweder weil der Aufnahmeſuchende nach ſeiner Bildung den
Sinn der Vorſchriften nicht zu erfaſſen vermag, oder weil der
Agent beim Unterſchreiben des Formulars drängt oder ſogar
ſelbſt das Formular ausfüllt, ohne dem Aufnahmeſuchenden
Gelegenheit zum Durchleſen zu geben. Daneben geben die
Agenten über die Verpflichtung zur Angabe von Krankheiten
beruhigende Verſicherungen, als ob es der Vorſtand mit der
Beantwortung dieſer Fragen nicht ſo ängſtlich nehme. That-
ſächlich aber verfährt der Vorſtand in dieſem Punkte mit rück-
ſichtsloſer Strenge, denn das ganze Geſchäftsprinzip der Kaſſen
beruht darauf, in Krankheitsfällen die Kaſſenmitglieder wegen
Verſchweigens von Krankheiten aus der Kaſſe auszuſchließen,
um dadurch die Ausgaben für die Krankenunterſtützungen zu
ſparen. Der Vorſtand hat denn auch in Krankheitsfällen
nichts Eiligeres zu thun, als Nachforſchungen darüber anzu-
ſtellen ob das erkrankte Mitglied bei ſeiner Aufnahme nicht
irgend eine Krankheit verſchwiegen habe. Stellt ſich dann
heraus, daß das erkrankte Mitglied vor der Aufnahme an
irgend einer, wenn auch noch ſo unbedeutenden Krankheit ge-
litten hat oder daß er eine für den Geſundheitszuſtand völlig
gleichgültige Verletzung am Körper, z. B. Verluſt eines Finger-
gliedes nicht angegeben hat, ſo beſchließt der Vorſtand den
Ausſchluß, und das Mitglied hat ſeine Beiträge umſonſt be
zahlt. Da der Beſchluß über die Ausſchließung nur im Rechts-
wege angefochten auch die Gewährung der Krankenunter-
ſtützung nur durch Klage vor den ordentlichen Gerichten ge
fordert werden kann, ſo iſt der Vorſtand gegen jede weitere
Behelligung W geſichert.

Bedauerlich bleibt dabei nur, daß es kein Mittel giebt, um
die Gründung ſolcher Kaſſen von vornherein zu verhindern,
ſondern daß erſt die Rechnungsergebniſſe abgewartet werden
müſſen, ehe man einſchreiten kann. Bei einer Schließung oder
Auflöſung werden naturgemäß auch die Mitglieder in Mit-
leidenſchaft gezogen. Die beſtehende Lücke in der Geſetzgebung
bedarf dringend der Beſeitigung. Tauſende Arbeiter ſind trotz
aller unſerer Warnungen auf die oben geſchilderte Weiſe aus-
geplündert worden, und zwar meiſtens von Kaſſen, die ihren
Sitz in Berlin hatten. Unzählige Arbeiter müſſen noch jetzt
an die bankrott gewordenen, von Liquidatoren verwalteten
Kaſſen ganze Jahresbeiträge nachſchießen, obwohl ſie ihre ehe-
malige Mitgliedſchaft ſchon längſt für erloſchen hielten.

Die Lohndifferenzen im Weißenfelſer
Schuhmachergewerbe.

s. Weißenfels, 14. Auguſt.
Aus Fabrikantenkreiſen ſchreibt man dem Neuen Weißenfelſer

Anzeiger:
„Da durch zwei öffentliche Verſammlungen dieſe Frage in

die Oeffentlichkeit getragen iſt, haben wir ein Jntereſſe daran,
We Bewegung in der Jnduſtrie nicht einfſeitig beurteilt
wird.

Dieſe Stellungnahme der Herren Schuhfabrikanten verdient
über alles gelobt zu werden, nur ſollen ſie nicht nur nach außen
hin dieſe Stellung einnehmen, ſondern im eigenen Kreiſe darauf
ſehen, daß nicht einſeitig gehandelt wird. Jn der Oeffentlichkeit
werden wir dafür ſorgen, mit oder ohne Zuſtimmung der
Fabrikanten, dieſer Einſeitigkeit auf die Finger zu klopfen. Jm
erſten Satz wollen wir uns damit begnügen, die Verſammlung
in der Reichskrone zu ſtreifen, denn bei Ausſchluß der Einſeitig-

keit muß die Wahrheit obenan ſtehen. aDa Schreiber der Notiz die Schuhfabrik Böhme ausgeſchloſſen
hat, wollen auch wir nicht näher darauf eingehen; doch wollen
wir bemerken, daß Böhme in puneto Betriebseinrichtung ent-
gegen Jſchner die Anſicht der Arbeiter teilt. Zu der Differenz

bei Jſchner erklärt der Auserwählte aus dem Fabrikantenverein,
Herr Jſchner habe einen Lohntarif vorgelegt, die Arbeiter waren
aber nicht gewillt, für denſelben zu arbeiten, ſondern wollten
Herrn Jſchner ihren Lohntarif diktieren. Dieſer Satz iſt
höchſt einſeitig. Welche Anmaßung, dieſes freche Geſindel
will einfach diktieren anſtatt geduldig auf den Arbeitgeber zu
warten. Einſeitigkeit giebt's bei Arbeitgebern nicht. Oeffent-
liche Meinung, hole ſie der Teufel, wenn die Prozente ſteigen.

Nun hat aber bei dieſer Frage der Schreiber aus Fabrikanten-
kreiſen ganz vergeſſen, der Oeffentlichkeit mitzuteilen, aus welchen
Gründen eine Beſeitigung der Differenz nicht möglich war, ſo
daß die Arbeiter heute das Arbeitsverhältnis gekündigt
haben. Wir wollen das Gedächtnis des Schreibers oder wenn
Herr Jſchner vergeſſen haben ſollte, davon Mitteilung im Fabri-
kantenverein zu machen, für den nächſten Fall etwas ſchärfen.
Nach Aufſtellung der Zwickmaſchine hat Herr Jſchner einen Lohn
tarif unterbreitet, die Arbeiter haben ihrerſeits dasſelbe gethan,
und war Herr Jſchner bereit, denſelben anzunehmen. Da die
Lohntarife ſo geſtellt waren, der techniſchen Einrichtung Rech-
nung zu tragen, ſo ſchlugen die Arbeiter Herrn Jſchner vor,
dieſe zu beſchaffen. Hiervon wollte Herr Jſchner keinesfalls
etwas wiſſen, oder richtiger geſagt, das Geld für dieſe Ein-
richtung ſollte geſpart werden, Durch dieſe Weigerung des Herrn
Jſchner war es aber den Arbeitern unmöglich, bei der jetzigen
Einrichtung und den angeſetzten Löhnen, auf einen annehmbaren
Verdienſt zu kommen. Ein weiterer Vorſchlag, auf Grund des
geſchaffenen Tarifs einen Verſuch zu machen, wo Herr Jſchner
den eventuellen Ausfall an Lohn zu decken habe, wurde eben-
falls von Herrn Jſchner nicht angenommen.

Von ſeiten der Arbeiter war ſomit alles verſucht worden,
einen Ausgleich herbeizuführen. Wenn Herr Jſchner behauptet,
Differenzen beſtehen bei ihm nicht, ſo klingt das mehr als naiv.
Will er denn wirklich den Leuten glauben machen, daß nach
dieſen Vorgängen die Arbeiter glauben ſollen, bei ihm noch
längere Zeit in Arbeit ſtehen zu können Die Arbeiter müßten
ja geradezu die Zipfelmütze über die Ohren gezogen haben,
wenn ſie nicht wüßten, was in einigen Wochen mit ihnen ge-
ſchehen würde, indem die Handzwickerei durch die Maſchinen
überſlüſſig wird. Sie haben ſich auf denſelben rechtlichen
Standpunkt geſtellt, wie Herr Jſchner glaubte es thun zu
müſſen, und haben ſämtlich die Kündigung eingereicht. Auch
die Verbreitung der ſchwarzen Liſten ſeitens des Herrn Jſchner
beweiſt, wie weit die Erklärung: es beſteht keine Differenz,
von der Wahrheit entfernt iſt. Alſo, Herr Schreiber aus
ſt enweiſen hübſch bei der Wahrheit bleiben, nicht ein-
eitig!
Daß ſich die Schuhfabrikanten infolge der öffentlichen Ver-

ſammlung zuſammengefunden haben und eine Kommiſſion ein-
geſetzt worden iſt, welche die Bewegung überwachen ſoll, be
weiſt, daß auch bei den Arbeitgebern das Jntereſſe für Kom-
miſſionen in Lohnfragen ſich regt. Hoffentlich kommen ſie auch
dazu, einen Schritt weiter zu gehen um gemeinſam mit den
Kommiſſionen der Arbeiter über Lohnfragen zu verhandeln.

Beſtände eine Tarif- Kommiſſion zwiſchen Arbeitern und
Arbeitgebern, Herr Jſchner hätte es nicht wagen können, den-
ſelben Lohn zahlen zu wollen, als Betriebe mit beſter Ein-
richtung, wo er nur über ein Leiſtenmaterial von I--3 Stück
pro Nr. verfügt. Daß ſich Herr Jſchner weigert, ſeinen Be
trieb zu vervollkommnen, darf nicht wundernehmen, er macht
es, wie es alle übrigen Fabrikanten auch gethan haben. Wären
die Fabrikanten 1897 von den Arbeitern nicht mit der Naſe
daraufgedrückt worden, ihre Betriebe techniſch zu verbeſſern, ſo
würde heute noch der alte Schlendrian herrſchen. Selbſt der
Schreiber aus Fabrikantenkreiſen zeigt ſeine Rückſtändigkeit in
dieſen Dingen dadurch, daß er ſchreibt „Wenn ſich die
Arbeiter unſerm Willen nicht fügen, ſchaffen wir Ueberhol-
maſchinen an.“ So lächerlich es iſt, von dem Verhalten der
Arbeiter die Einführung von Maſchinen abhängig zu machen,
ſo ſteht es doch feſt, daß erſt durch ſchwere Kämpfe der
Arbeiter die Produktions verhältniſſe auf eine moderne Grund-
lage gebracht werden.

Eins kann nur ſein. Entweder ſind die Schuhfabrikanten in
Weißenfels rückſtändig genug, Verbeſſerungen in der Produktion
zu verwerfen, oder die Löhne ſind ſo ſchlecht, daß man die tech-
niſchen Verbeſſerungen entbehren kann. Mir dünkt das letztere
zutreffend zu ſein. Wie die Macht der Arbeiter durch Einfüh-
rung von Maſchinen gebrochen iſt, beweiſt die Stärke der Or-
ganiſation: 1897 600 und 1902 1700 Mitglieder. Noch eine ſolche
Schwächung und wir ſind zufrieden. Daß eine Teilung des
Nutzens, welcher durch die Zwickmaſchinen entſtanden iſt, ſtatt
gefunden hat, iſt mir bewußt, nur iſt die Teilung ſo vor ſich
gegangen, daß für die Arbeiter nichts übrig blieb. Von dem
größeren Gewinn nichts abgeben zu wollen, beweiſt ja der Ge-
währsmann der Schuhfabrikanten, indem er ſchreibt: „Eine ge-
waltſame weitere Teilung läßt ſich nicht erzwingen, dem ſteht
die geſchloſſene Vereinigung der Schuhfabrikanten entgegen.
Das Säbelraſſeln im Ritterſaal der Zentralhalle macht auf die
vereinigten Schuhfabrikanten keinen Eindruck mehr.“ Nur ge-
mach, nicht ſo ſehr den Mund aufmachen, das Geſchrei irgend
eines Buſchkleppers hat ſchon längſt den Reiz bei der organi-
ſierten Arbeiterſchaft verloren.

Der letzte Anlauf des Einſenders, „die Löhne werden nicht
durch die Organiſation der Arbeiter beſtimmt, ſondern durch
die Lage am Arbeitsmarkt,“ wird von den Arbeitern ganz an-
ders gedeutet. Jſt dieſes ſeine Auffaſſung, ſo hat er doch gar
nicht nötig, ſich über das Beſtreben der Arbeiterorganiſationen,
die Löhne aufzubeſſern, aufzuregen. Er könnte dies ja einfach
ignorieren. Nein, ſo iſt es nicht ganz, wie es der Einſender
im Neuen Anzeiger beliebt hinzuſtellen die Organiſationen der
Arbeiter üben eben einen großen Einfluß auf die Lohnhöhe aus,
darum iſt man ganz Gift und Galle gegen ſie.

Pädagogiſche Betrachtungen.
ü. Delitzſch, 12. Auguſt.

Vorige Woche iſt vom hieſigen Schöffengerichte ein Arbeiter
wegen Beleidigung eines Lehrers, wegen Hausfriedensbruch und
ruheſtörenden Lärm, begangen in einer Klaſſe der Knabenvolks-
ſchule, zu 41 Mark Geldſtrafe oder v Tagen Gefängnis verur-
teilt wurden. Dieſes Vorkommnis giebt uns zu verſchiedenen
Betrachtungen Anlaß. Es iſt die alte Sache, die ſchon öfterdageweſen iſt. Die Eitern fühlen ſich berechtigt, durch die Be

handlung oder Züchtigung, die der Lehrer ihren Kindern läßt
zu teil werden, dieſem den Standpunkt ordentlich klar zu machen.
Das Ende vom Liede ſind dann obige Anklagen. Wir müſſen
derartiges bedauern, denn wie oft wird von pädagogiſcher Seite
darauf hingewieſen, daß
und Eltern Hand in Hand gehen ſollen.

bei der Erziehung der Kinder Lehrer
Warum dieſes nicht

S., Freitag den 15. Auguſt 1902.

geſchieht, iſt ſehr einfach, beide verſtehen ſich nicht und ſuchen
auch gegenſeitig keine Annäherung. Für die meiſten Fehler, die
Eltern und Lehrer begehen, wird immer das Kind verantwort-
lich gemacht, das oftmals ganz unſchuldig dabei iſt. An einzelnen
Beiſpielen wollen wir das beweiſen. Der Lehrer hält es für
ſeine Aufgabe, das Kind zur Reinlichkeit und Ordnung anzu-
halten, und das mit vollem Recht. Er ermahnt das Kind, rein
gewaſchen und ſauber gekleidet zur Schule zu kommen. Wenn
die Ermahnungen keinen Erfolg haben, ſo ſucht mancher Lehrer
dieſes durch Schläge zu erzielen, ohne zu erforſchen, ob das Kind
ſchuld iſt oder die Schuld an den Eltern oder deren wirtſchaft
lichen Verhältniſſen liegt. Es mag ohne weiteres zugegeben
werden, daß unſaubere Kinder zu unterrichten für einen gewiſſen-
haften Lehrer kein Spaß iſt, aber durch Schläge läßt ſich nichts
erreichen, wenn man nicht vorher den Urſachen auf den Grund
gegangen iſt. Aeltere Lehrer thun dies, den jüngeren wandelt
noch viel zu ſehr die Kaſernenmethode des Seminars an. Es
iſt in dieſer Beziehung manches beſſer geworden gegen früher,
der erzieheriſche Einfluß der Arbeiterbewegung zeigt ſich auch
darin, daß die Eltern mehr Sorgfalt an ihre Kinder wenden
und es lieber an ſich fehlen laſſen.

Ein anderes Beiſpiel iſt die Anſchaffung der Lehr-
mittel, welches mitunter die Eltern mißmutig gegen den
Lehrer macht. Wie oft kommt ein Kind weinend zu Hauſe, daß
es ein Buch braucht; und wenn es dieſes nicht habe, bekäme es
Schläge. Sollte es Lehrer geben, die in dieſem Falle das Kind
mit Strafe bedrohen, ſo iſt dies falſch. Denn die Eltern ſind
häufig nicht in der Lage, zu der Zeit, wo der Lehrer das Buch
verlangt, eins kaufen zu können. Das Kind bekommt Angſt
und geht gar nicht zur Schule, zumal wenn es vorkommen ſollte,
daß der Lehrer ſeine Drohung wahr macht. Derartige Fälle
beweiſen nur, daß unſere Forderung auf unentgeltliche Lieferung
von Lehrmitteln berechtigt iſt, wie ſie ja auch von einſichtigen
Pädagogen unterſtützt wird.

Viele Eltern glauben auch den Unterricht beſſer zu verſtehen
als der Lehrer. Wie oftmals hört man Klagen, daß das Kind
ſchon zu früh das Buch zum Schreiben benutzen müſſe, es könne
doch 3-4 Jahre auf der Tafel ſchreiben. Oder wenn man die
Redensart hört, was brauchſt Du Geſchichte, Phyſik, Geometrie,
Algebra uſw., wenn Du nur Schreiben, Leſen und Rechnen
kannſt. Das Kind glaubt ſeinen Eltern und der Lehrer ſucht
ſein Heil im Stock, um ſeine Aufgabe zu erfüllen. Das iſt
falſch von den Eltern, man mag in Bezug auf Religion und
Kriegsgeſchichte anderer Meinung ſein, aber dem Lehrer ſoll
man es nicht ſchwer machen, weil das Kind es büßen muß. Es
wäre beſſer geweſen, wenn wir den Unterricht genoſſen hätten,
den unſere Kinder jetzt genießen, es ſtände beſſer mit uns.
Dem Lehrer ſowie den Eltern bereitet es Sorge, daß das

Kind auch das von ihm verlangte Quantum Schulkenntniſſe er
lernt. Denn das Beſtreben eines eifrigen Lehrers geht dahin,
das Kind in allen Unterrichtsfächern möglichſt auszubilden, was
ja auch den meiſten Eltern Freude macht, wenn dies gelingt.
Wie oftmals kommt es aber vor, daß ein Kind zu dieſem oder
jenem keine oder wenig Anlagen beſitzt Es kann vorkommen,
daß ein Kind gut Tafelrechnen aber ſchlecht Kopfrechnen kann
daß es beim Zeichnen mehr Geſchick entwickelt als wie im
Schönſchreiben daß es Klaſſiker und Gedichte beſſer auswendig
lernt als die Regierungszeit der Hohenzollern; daß es an
Geometrie und Phyſik mehr Aufmerkſamkeit verwendet, als
wie bei Religion. Aber durch den Stock läßt ſich da nichts er
reichen, der Lehrer müßte ſeinen Unterricht mehr individualiſieren,
damit würde er auch ſchöne Reſultate erzielen und den Eltern
mehr Freude machen. Das Schema des Seminars paßt eben
ſchlecht für die Volksſchule. Den Geiſt des Kindes muß man
frei entwickeln laſſen und nicht in enge Formen zwängen, wir
wollen geſtehn, daß es auch jetzt ſchon Lehrer giebt, die danach
handeln und ſich dadurch die Liebe und Achtung ihrer Schüler
erwerben.Die Hauptſache wäre, um oben bezeichnete Fälle zu verhindern,daß Lehrer und Eltern einander ſich nähern. Bei einer gegen-
ſeitigen Ausſprache ließe ſich für das Kind viel erreichen. Aber
was ſieht man da? Die oberen Behörden dulden es nicht,
wenn ein Lehrer in Verſammlungen geht, wo über derartige
Themas verhandelt wird, zumal wenn ſie von unſerer Seite
einberufen werden. Früher waren die Lehrer öfters anweſend,
der nötige Druck von oben hat ſeine Schuldigkeit gethan.

Ein beſſeres Einvernehmen ließe ſich zwiſchen Schule und
Haus auch dadurch erzielen, wenn die Volksſchulverwaltung all
jährlich Berichte über die Lehrthätigkeit veröffentlichen würde,
wie es die Realſchule und die höhere Töchterſchule thut, um
darin den Eltern die nötige Aufklärung zu geben. Wir glauben,
der Erfolg würde nicht ausbleiben.

Bolizeiliches und Gerichtliches.
S Der Kampf der Danziger Polizei gegen die Sozial

demokratie hat neue Blüten gezeitigt. Am 6. Auguſt wurden
wieder drei Genoſſen, die im Lokal Brodbänkengaſſe 11 eine
Vorſtandsſitzung des ſozialdemokratiſchen Wahlvereins abhalten
wollten, durch den Polizeiwachtmeiſter Staab gerade wie Spitz-
buben und Verbrecher auseinandergejagt. Der Wachtmeiſter,
deſſen vorgeſetzte Behörde genau davon unterrichtet iſt und der
es auch ſelbſt weiß, daß Frau Berger vorläufig bis zur Wieder-
kehr geordneter rechtlicher Zuſtände nach 8 Uhr kein Verfügungs-
recht über das Lokal hat, ſtellte an dieſelbe das Verlangen, die
anweſenden Genoſſen aus dem vom Wahlvereinsvorſtand ge
mieteten Lokale zu weiſen. Der Beamte forderte die Genoſſen,
nachdem Frau Berger aus rechtlichen Gründen jedes Ein-
ſchreiten verweigert hatte, zum ſchleunigſten Verlaſſen des Lo
kales auf. Dieſer Aufforderung wurde natürlich unter Proteſt,
um nicht das Opfer polizeilicher Gewaltthätigkeiten zu werden,
entſprochen. Frau Berger mußte auf das dringende Verlangen
Staabs das Lokal ſofort ſchließen. Dem Staatsanwalt iſt von
den polizeilichen Geſetzesverletzungen ſchon lange Mitteilung
gemacht. Trotzdem wiederholen ſich dieſelben fortwährend.

Jnzwiſchen hat der Polizeipräſident auch bereits zwei Ver
ſammlungsverbote erlaſſen. Eine zum 5. Auguſt einberufene
Töpferverſammlung und eine zum 6. Auguſt einberufene Ver-
ſammlung des Wahlvereins wurden verboten. Auch ſpart ſich
der Polizeipräſident jetzt ſchon jede Begründung für dieſe Maß-
regeln.

Die Polizeiattacke am Abend des 7. Auguſt wurde der Ab-
wechslung halber wieder vom Polizeikommiſſar Pohlmann in
eigner Perſon geleitet. Mehrere zur Verſammlung erſchienene
Mitglieder des Metallarbeiterverbandes mußten auf ſein Ver-
langen das Lokal verlaſſen. Auch bekam der ſchneidige Herr
es wieder fertig, den Lokalinhaber, Genoſſen Hahn, hinauszu-
werfen.

Barteinachrichten.
Einen glänzenden Wahlſieg haben unſere Genoſſen in

Lichtenberg bei Berlin bei der Erſatzwahl zur Gemeinde-
vertretung davongetragen. Auf die Kandidaten der Sozial
demokratie entfielen von den 330 abgegeben Stimmen 330, auf
die Kandidaten der Wahlproteſtler freiſinniger Obſervanz im
ganzen 00. Damit dürfte der zweijährige Wahlkrieg ſeinem Ab-
ſchluß nahe gebracht zu ſein, um im März 1903 wieder er
öffnet zu werden.

Unſere Genoſſen verfügen nun wieder über 8 Mandate die
ganze dritte Abteilung von 31, 24 Gemeindevertreter,
6 Schöffen und 1 Vorſteher.
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t unnei l oſſe org at der Po verunglückt. Von der on Münch
Peſt als Fahnenträger gewählt, marſchierte er am Sonng an der Spitze des Feſtzuges zum Arbeiterſommerfeſte nach

Holzapfelkreuth. Auf dem Rückmarſch ſtieß er in der Dunkel-
mit ſolcher Wucht gegen einen „ſinnreich“ mitten im Wege

aufgeſtellten Pflock, daß er ſich vor Schmerz krümmte und in
ein nahes Bahnwärterhäuschen verbracht werden mußte, von
wo der Verletzte von der Rettungsgeſellſchaft nach ſeiner Woh
nung verbracht wurde. Der herbeigerufene Arzt konſtatierte
eine komplizierte Darmquetſchung, die, weil der Brand eintrat,
eine Operation notwendig machte, deren Folgen der Ver-
unglückte nunmehr erlag. Mahyer erreichte ein Alter von 49Jahren und hinterläßt eine Familie mit ſieben zum Teil noch

unmündigen Kindern. Jn ar verliert die Partei einen
überzeugungstreuen Mitkämpfer, ſeine Berufsorganiſation einen
klaſſenbewußten, opferwilligen Kollegen.

Ein alter Kommune-Kämpfer, Henry Champhy, iſt
in Paris geſtorben. Er iſt im Jahre 1845 geboren und wurde
Metallvergolder. Jm März 1871 wurde er mit 11000 Stimmen
in die Pariſer Kommune gewählt. Unter der Kommune wurde
er dem Handelsminiſterium zugeteilt, kämpfte bis zum letzten
Moment gegen die Verſailler Truppen, wurde gefangen ge-
nommen und vor das Kriegsgericht geſtellt. Dies verurteilte
ihn zur Deportation nach NeuCaledonien. Nach ſeiner Rück
kehr nach Frankreich beteiligte er ſich ſofort wieder an dem
Aufbau der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei und hat bis zuletzt für
die Sache des Proletariats gekämpft.

Parteipreſſe. Aus der Redaktion der Norddeutſchen
Volksſtimme in Bremenhaven iſt der Genoſſe W. Dittmann
ausgeſchieden, um in die Redaktion der Bergiſchen Arbeiter-
ſtimme in Solingen einzutreten

Ein ſozialdemokratiſches Preßkomitee iſt in Amſter-
dam gegründet worden mit dem Zweck, die unzähligen An-
griffe der gegneriſchen Preſſe auf die Partei zu widerlegen und
zurückzuweiſen. Sekretär des Preßkomitees iſt P. A. Pijnaygel
in Amſterdam.
Das Komitee wird ſo lange nichts ausrichten, als es nicht
über ebenſo viel Zeitungen verfügt und dieſe nicht ebenſo viel
Leſer haben, wie die Angreifer und ihre Zeitungen.
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Gewerßſchaftliches.
Achtung Metallarbeiter! Der Streik bei der Offenbacher

Aktiengeſellſchaft für Schriftgießerei und Maſchinenbau

dauert fort. SGewerkſchaften als Aktionäre. Bekanntlich iſt der Zentral
verband der Handels-, Transport- und Verkehrsarbeiter ſchon
ſeit Jahren im Beſitz von Aktien der Großen Berliner Straßen-bahn. Natürlich hat der Verband die Aktien nicht erworben,
weil er nach Dividenden lüſtern iſt, ſondern er ging unter die
Aktionäre, um in deren Generalverſammlungen durch ſeine Ver-
treter mitzureden. Das Beiſpiel ſcheint auch bei andren Ge-
werkſchaften Anklang gefunden zu haben. Die Nürnberger
Zahlſtelle des Deutſchen Metallarbeiter-Verbandes hat Aktien
der Schuckert Geſellſchaft erworben, und wird auf Grund dieſes
Beſitzes den Genoſſen Adolf Braun mit der Vertretung der
et ntereſfen auf der Generalverſammlung der Geſellſchaft

etrauen.
Den ſtreikenden Holzarbeitern in Zeulenroda gehen
jetzt, nachdem der Streik 11 Wochen dauert, die Gerichte zu
Leibe. Eine za Anzahl Klagen ſchweben gegen die Streiken-
den, die angeblich Arbeitswillige „beläſtigt“ haben ſollen. Das
erſte Opfer iſt jedoch kein Streikender ſondern ein Freund
eines ſolchen, der auch Holzarbeiter iſt.

Derſelbe erfuhr ſeiner Zeit, d ein Arbeitswilliger ange-
kommen ſei, er ging darum in die Wohnung desſelben, um ihnin durchaus ruhiger friedlicher Weiſe von der Situation in

Kenntnis zu ſetzen. Der Arbeitswillige fing jedoch ſofort zu
ſchimpfen an, ein Wort brachte das andere, und ſchließlich
wurde der Holzarbeiter wegen Drohung und Ehrverletzung an
geklagt. Auf Grund des S 153 erhielt er jetzt vom Schöffen-
gericht eine Woche Gefängnis.

Ein raffinierter Betrug iſt in der Verwaltung des Deutſchen
Holzarbeiter Verbandes Verwaltungsſtelle Berlin, entdeckt
worden. Der Beitragsſammler Dannenberg hatte ſich bereits
vor längerer Zeit Quittungsmarken für einen in Wahrheit gar
nicht exiſtierenden Holzarbeiter- Geſangverein anfertigen laſſen
und den Mitgliedern des Holzarbeiter-Verbandes, bei denen er
Beiträge einkaſſierte, dieſe Marken ſtatt der echten Verbands-
marken in das Verbandsbuch geklebt. Die falſchen Marken
waren den echten täuſchend ähnlich. Außerdem wußte der un
redliche Beitragsſammler bei der Abſtempelung ſo zu hantieren,
daß die Aufſchrift der Marken ganz mit Stempelfarbe bedeckt
und daher unleſerlich wurde. Dannenberg konnte den Schwindel
mehrere Jahre lang betreiben und hat ſo den Holzarbeiter-
Verband um erhebliche Summen geſchädigt, deren Höhe erſt
durch genaue Reviſion der Bücher feſtgeſtellt werden kann. Der
Betrüger wurde der Staatsanwaltſchaft angezeigt.

Ausland.
Spanien. Engliſche Richter auf Gibraltar. Seit

Wochen iſt in Gibraltar ein Streik der Kohlenträger im Gange.
Gelegentlich dieſes Streiks ſollen ſich einige Kohlenträger der
böswilligen Körperverletzung, begangen an dem Sekretär des
Unternehmerverbandes, ſchuldig gemacht haben. Der Angeklagte
Martinez wurde zu 2 Jahren Zwangsarbeit verurteilt; die
anderen Angeklagten wurden freigeſprochen. Der Richter iſt
der juriſtiſche Berater des Gouverneurs Sir Georg White, der
ſich ſehr parteiiſch en die Streikenden verhalten hat und der
Sohn eines durch den Streik ſtark in Mitleidenſchaft gezogenen
Kohlenhändlers iſt. Jn England ſelbſt würde unter ſolchen
Umſtänden das obige Urteil zu einer entſchiedenen Proteſt-
bewegung Anlaß geben.

England. Ein Sieg der Trade-Unions. Der viel-
beſprochene Prozeß, den die waliſiſchen Kohlengrubenbeſitzer
gegen den Verband der Bergleute angeſtrengt haben, iſt in
erſter Jnſtanz zu gunſten der Arbeiter entſchieden worden. Bei
dieſem Prozeß handelte es ſich um folgendes Die Bergarbeiter
von Wales arbeiten unter der gleitenden Lohnſkala; iſt der
Preis der Kohle hoch, ſo iſt es auch ihr Lohn, ſinkt der Preis,
geht ihr Lohn im gleichen Verhältnis zurück. Um eine Ueber-
produktion und damit einen Rückgang des Kohlenpreiſes zu
verhindern, ordnete der Vorſtand des Bergarbeiterbundes dann
und wann Feiertage an. So im Jahre 1900: im Herbſt 1901
aber erfolgte die Anordnung von vier Feiertagen, nicht ſeitens
des Vorſtandes der Föderation, ſondern durch ein beſonderes
Komitee. Dieſe Vorſichtsmaßregel war ſeitens der Föderation
wegen des mittlerweile ergangenen Lordurteils in der Taff-
Vale Angelegenheit getroffen worden. Trotzdem erfolgte Scha
denerſatzklage ſeitens des Unternehmerverbandes auf 2 Mill.
Mark. Die Kläger ſind durch das Urteil des Richters Bigham
abgewieſen. Zur Begründung des Urteils führte der Richter
an, daß zwar die Führer der Föderation die Arbeiter zum
Kontraktbruch verleitet haben, aber es ſei dies ohne böſe Abſicht
geſchehen. Eine Verſchwörung habe demnach nicht ſtattgefunden
und die Führer der Föderation haben keine geſetzwidrige Hand
lung begangen. Dieſes Urteil iſt von großer Wichtigkeit für
die Trade-Unions und ſcheint einen Ausweg zu zeigen, wie dem
Taff-Vale-Entſcheid der Lords aus dem Wege gegangen werden
kann.

Amerika. Zum Kohlenarbeiter- Streik in Penn-
ſylvanien wird aus NewYork gemeldet: Mehrere Blätter
bringen jetzt eingehende Berichte, nach denen beſonders die Dar-
ſtellungen der Times über die Zuſammenſtöße mit dem Militär,Brandſtiftungen und Mißhandlungen der RichtGewertſchaftler
ſtark übertrieben waren. Eine Anzahl der leitenden, nicht

W der der n a d litterordern je tere auf, Frieden mi en Ausſtändigen zuſauctrn, da die Uninbalchtett die Gruben durch Eweilbrecher

eilegung des Aus

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 14. Auguſt.

Heute abend Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins bei Streicher.

Eine Arbeitsloſen Verſammlung
fand geſtern nachmittag in den Ballſälen in Anweſenheit vonLeichtich 400 Perſonen ſtatt. Redakteur Ad. Thiele ſprach

über die Urſachen der Arbeitsloſigkeit und die Möglichkeit ihrer
Beſeitigung. Die herrſchende Geſellſchaft findet nichts weiter
dabei, daß jeden Winter m erttauſende von Arbeitern brot-
los ſind; ihre chriſtliche Nächſtenliebe“ läßt es ruhig zu, daß
in unzähligen Arbeiterfamilien monatelang das entſetzlichſte
Elend herrſcht; durch einige Broſamen an Wohlthaten glaubt
man ſich von der Mitſchuld an ſolchen barbariſchen Huſtänden
loskaufen zu können. Jetzt iſt die wirtſchaftliche Lage noch
troſtloſer geworden ſelbſt im Sommer müſſen dieſes Jahr
Hunderttauſende braver Arbeiter feiern, und noch immer finden
neue Arbeiterentlaſſungen ſtatt. Die Urſache der Arbeitsloſig-
keit wie aller andern traurigen wirtſchaftlichen Erſcheinungen
iſt die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe, deren Ziel nicht darin
beſteht, vorhandene Bedürfniſſe zu befriedigen, ſondern die
e e Güter erzeugt, um daraus perſönlichen Profit zu
iehen.ß Redner macht das Weſen der kapitaliſtiſchen Produktions-

weiſe an folgendem Beiſpiele klar: Wenn für die Geſamtheit
der jährlich in Deutſchland erzeugten Güter aller Art beiſpiels-
weiſe 10 Milliarden Mark Arbeitslohn bezahlt wird, aber der
Verkauf dieſer Waren erfolgt nicht für zehn ſondern für fünf-
doh Milliarden, ſo kann ſelbſtverſtändlich nicht die geſamte
Menge der Güter aufgekauft werden, weil eben nur zehn
Milliarden Mark an Löhnen, Gehältern u. ſ. w. ausgezahlt
worden iſt. Es muß demnach ein Teil der erzeugten Produkte
übrig bleiben. Wenn nun auch die Unternehmer ſich bemühen,
den übriggebliebenen Teil der Waren nach dem Auslande ab-
zuſetzen und daſelbſt für ein Spottgeld zu verſchleudern, ſowird trotzdem im Laufe einiger Jahre ſo viel unverkaufte

Ware ſich aufſtapeln müſſen, daß der Abſatz zu ſtocken anfängt
und die Produktion eingeſchränkt wird. Nun wird der Arbeiter
mit der dritten Rute gepeitſcht. Wurde ihm bei der Produktion
nicht der volle Wert der geleiſteten Arbeit bezahlt und mußte
er dann die durch den Fabrikations- und Handelsgewinn ver-
teuerten Waren zu erhöhten Preiſen einkaufen, muß er
nunmehr durch Arbeitsloſigkeit für die kapitaliſtiſchen Ver-
brechen büßen.

Wo der den Arbeitern und Konſumenten zu viel abgenommene
Produktions- und Handelsgewinn bleibt, lehrt die Statiſtik.
Die Summe der in Preußen vorhandenen Privatvermögen iſt
auf 90 000 Millionen Mark (90 Milliarden) zu beziffern. Eswächſt jährlich. Kurzſichtige Leute meſſen an dieſen Privat-

vermögen den Nationalwohlſtand; ſie meinen, je größer
die Summe der Privatvermögen ſei, deſto größer ſei der Natio-
nalwohlſtand. Das Umgekehrte iſt der Fall. Je größer die
Summe dieſer Privatvermögen, deſto ſchlimmer die Natio-
nalarmut. Alle dieſe Milliarden ſind das dem arbeitenden
Volke entzogene wirtſchaftliche Blut. Die Sozialdemokratie
denkt bekanntlich nicht an die mechaniſche Teilung der vorhan-
denen Reichtümer; ſchlecht kämen jedoch die Arbeiter bei einer
ſolchen Teilung wahrlich nicht weg; denn die 90 Milliarden
preußiſcher Privatvermögen gleichmäßig unter die Einwohner
Preußens verteilt, ergäbe auf den Kopf die runde Summe von
2750 M., oder auf eine fünfköpfige Familie 13 850 M., was
bei vier Prozent einen jährlichen Zinsertrag von 554 M. aus
machen würde, der dem Arbeiter als Zuſchuß zu ſeinem Arbeits-
einkommen ſchon zu gönnen wäre.

Nachdem Redner noch einige Beiſpiele über das Anwachſen
der Privatvermögen angeführt und den Unterſchied zwiſchen
kapitaliſtiſcher und ſozialiſtiſcher Produktion klargemacht hatte,
gelangte er zu dem Schluſſe, daß der heutige Klaſſenſtaat, in
dem der Kapitalismus die ausſchlaggebende Macht beſitzt, weder
die Kraft noch auch nur den ernſten Willen hat, die entſetzliche
Geißel der Arbeitsloſigkeit vom Proletariat zu nehmen. Letzte-
res muß vielmehr durch feſte politiſche und gewerkſchaftliche
Organiſation ſich den Einfluß auf die Geſetzgebung und Ver
waltung zu erringen verſtehen, der nötig iſt, um die Verhält-
niſſe zu ſeinen Gunſten zu geſtalten. Bis dahin müſſe an den
Staat und die Kommunen die Forderung geſtellt werden, für
die durch eine unſinnige Wirtſchaftsordnung dem Elend Ueber-
antworteten zu ſorgen. Sei Geld für allerlei Ueberflüſſiges
vorhanden, ſo dürfe es auch auf einige Hunderttauſend oder
Millionen Mark nicht ankommen, um die Folgen der Arbeits-
loſigkeit zu mildern. Einſtimmig erfolgte die Annahme fol-
gender Reſolution:

Die heute in den Ball Sälen tagende Arbeitsloſen Ver-
ſammlung erachtet es für Pflicht der Stadt-Ver-
waltung, ſofort Maßnahmen zu treffen, durch welche
die Arbeitsloſigkeit vermindert werden kann. Die
Verſammlung erwartet ferner, daß Vorkehrungen getroffen
werden, damit bei den Arbeiten auskömmliche Löhne ge-
zahlt und alle Arbeitskräfte untergebracht werden, die ſich
melden. Um eine Uebervorteilung der Arbeiter zu
verhindern, iſt es notwendig, daß die Stadt-Verwal-
tung die Arbeiten in eigene Regie übernimmt, ſie nicht
r wie bisher, durch private Unternehmer ausführen
ätzt.

Die Reſolution ſoll durch eine fünfgliedrige Kommiſſion dem
Oberbürgermeiſter Staude übermittelt werden. Jn die Kom
miſſion werden gewählt: Metallarbeiter Deumer, Steinſetzer
May, Arbeiter Neßler, Zimmerer Ferd. Angermann und Frau
Sachſe, letztere als Vertreterin der Arbeiterinnen.

Jn einer zweiten, gleichfalls einſtimmig angenommenen Re-
ſolution erklärte die Verſammlung ihr volles Einverſtändnis
mit dem Referenten und ſprach die Erwartung aus, daß alle
Arbeiter ihrer Organiſation beitreten und durch Unterſtützung
der Arbeiterpreſſe ihre Intereſſen fördern.

Jn der Debatte wurde lebhafte Beſchwerde geführt über
einige Unternehmer, welche die W benutzen, um die
Löhne zu drücken oder politiſch mißliebigen Arbeitern ihren
Aerger fühlen zu laſſen. So erklärte Steinſetzmeiſter Reinitz,
der doch auch das Elend der Armut einſt am eigenen Leibe
koſten mußte, einem hieſigen Steinſetzer, er habe keine Arbeit,
während er kurz darauf vier fremde Arbeitskräfte eingeſtellt
hat. Die Lindnerſche Waggonfabrik verlangt ſogar den Aus-
tritt der Arbeiter aus der Organiſation. Daß von einzelnen
Arbeitern jetzt noch Ueberſtunden geleiſtet werden, wie am
Neuen Theater durch Zimmerer auch Sonntags bis gegen
abend gearbeitet worden iſt, ſtatt auf Einſtellung vermehrter
Arbeitskräfte zu dringen, fand allſeitige Mißbilligung.

Jn einem warmen Schlußwort wies Referent die Arbeiter
hin auf die unüberwindliche Macht, die ihnen innewohnt, wenn

itnehmer leiden dürfe.
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das Kapital dem Arbeiter für treue Dienſte danke, das beweiſe
die Halleſche Maſchinenfabrik, die ſich ihrer beſonderen Arbeiter
fürſorge rühmt, die aber heute ihre Arbeiter mit Muſik durch
die Stadt führt zur Feier eines „Fabrikfeſtes“ und die am
nächſten Tage viele alte, erprobte Arbeiter mitleidlos auf die
Straße werfe.

Die fünfgliedrige Arbeiter Deputation iſt heute vormittag
bei Herrn Staude vorſtellig geworden und hat von ihm die
beſtimmte Zuſicherung erhalten, er werde umgehend mit der
Bauverwalktung ſich zwecks ar von Arbeitsgelegenheiten
in Verbindung ſetzen. Prhe wollte Herr Staude nur für
den Winter Notſtandsarbeiten in Ausſicht nehmen; er ließ ſich
jedoch überzeugen, daß ſchon jetzt etwas in dieſer Richtung gethanwerden müſſe Das Vorhandenſein eines Notſtandes gab Herr

Staude unumwunden zu.

zeugen der Un

Rabattverein und Volksblatt.
Jn den hieſigen Blättern läßt der Rabatt-Sparverein geſtern

verkünden, daß er jetzt 554 Mitglieder zähle. Seit Anfang
Juli habe die Mitgliederzahl um 100 Prozent zugenommen.
Wir wagen unſeren gelinden Zweifel an der Richtigkeit dieſer
Angaben auszudrücken. Nach uns gemachten Angaben geht
die Mitgliederzahl über 300 nicht hinaus. Aber ſelbſt wenn
der Verein 554 Mitglieder zählt, ſo iſt damit ſeine Lebens-
fähigkeit noch lange nicht erwieſen. Und ſchließlich wird durch
den Beitritt faſt aller Händler die Situation nur geklärt.
Handelt es ſich darum: Hie Rabattverein, hie Konſumverein,
dann wiſſen beide Teile, was ſie zu thun haben.

Unſere Veröffentlichungen über die vorgekommenen Unregel-
mäßigkeiten im Rabattſparverein haben im Lager der letzteren
ren verſchnupft. Man hat uns in aller Form boy-
ottiert und einer der im vorderſten Treffen Stehenden, e

Auguſt Apelt, beehrt uns außerdem mit folgender Zuſchrift:
Sie beſchäftigen ſich in einem längeren Artikel mit meiner

Firma auf Grund von Mitteilungen, die Jhnen zugetragen
worden ſind, ohne ſich vergewiſſert zu haben, wie die Sache
liegt.Mein Ladenpreis für Pfeffer iſt das Panze ahr hin
durch alſo lange, vor Gründung des Rabatt-
Spar- Vereins für das Pfund 1.10 Mk. geweſen
und heute noch. Jch habe überhaupt keinen Arttikel, ſelbſt
wenn es aufſtrebende Konjunktur erheiſcht hätte, erhöht, um
den Vorwurf nicht auffommen zu laſſen, daß es mit Rückſicht
auf den zu gewährenden Rabatt geſchehe. Nun habe ich aber
früher ſtets Wiederverkäufern, Fleiſchermeiſtern,
Bäckermeiſtern bei größeren Entnahmen Engrospreiſe
eingeräumt, genau ſo wie das Volksblatt größeren Jnſerenten
Rabatte bis zu 33/8 gewährt, während kleinere Jnſerenten
den vollen Zeilenpreis bezahlen müſſen. Der Pfefferkauf,
von dem Sie reden, gehört nicht in den Rahmen meines
Detailgeſchäfts. Wenn der betreffende Käufer alſo der
irrtümlichen Anſicht war, daß er auf ihm bisher eingeräumte
Vorzugspreiſe auch noch die Sparmarken erhalten könne
und ich ihm dargelegt habe, r er bei dem ihm ſeither ein-
geräumten Vorzugspreiſe beſſer fahre, als wenn er den Laden-
preis bezahle, ſo iſt dies doch nur im Jntereſſe des betreffenden
Käufers geweſen und nicht umgekehrt.

Auch den Vorwurf des Abonnentenſammelns und der Zu
ſendung der dem Rabatt- gr der Morgen
Zeitung zur Verfügung geſtellten Zettel zum Auf-kleben der Sparmarken muß ich als unwahr zurückweiſen.

Die Schärfe des vorerwähnten Artikels glaube ich in ur
ſächlichen Zuſammenhang bringen zu müſſen mit der Entziehung
des Jnſerats, welches Jhnen reſp. der Expedition des Volks
blatts irrtümlich gegen den Willen des Vorſtands des Rabatt-
Sparvereins heute früh zugegangen war.

ch erſuche um Berichtigung Jhrer Ausführungen.
Hochachtungsvoll

Auguſt Apelt.
Auf den zu teuren Verkauf des Pfeffers wollen wir heute

nicht eingehen und erſt nochmals weitere Erkundigungen ein-
ziehen. Wenn aber Herr Apelt unſeren geſtrigen Angriff auf
die Manipulationen des Rabattſparvereins auf die Entziehung
des Jnſerats zurückführt, ſo müſſen wir gegen eine ſolche Ent-
ſtellung der Handlungsweiſe einer Redaktion entſchieden Pro-
teſt einlegen. Es iſt doch merkwürdig, daß dieſe Geſchäfts-
menſchen ſich die Thätigkeit anderer auch nur unter dem Ge-
ſichtswinkel des Profits vorſtellen können. Wir wollen Herrn Apelt
nachweiſen, daß die Abbeſtellung des aufgegebenen Jnſerats
mit der redaktionellen Notiz nicht das ginge zu thun hat.

Der Jnſeratenteil ſteht jedermann zur Verfügung; er iſt
ein Stück Markthalle für den täglichen Warenaustauſch. Der
redaktionelle Teil eines Blattes darf davon nicht abhängig ſein
die Stellungnahme zu den auftauchenden Tagesfragen darf
nicht im mindeſten von den Jnſerenten beeinflußt werden. Und
am allerwenigſten kann die ſozialdemokratiſche Preſſe
ihre Kritik dem Jnſeratenteil anpaſſen. Der Rabattverein hat
in unſerm Blatte inſeriert; das war ſein Recht. Wir nahmen
im redaktionellen Teile des Volksblattes gegen den Rabatt-
verein Stellung; das war unſere Pflicht. Glaubt der
Rabattvererein nicht mehr inſerieren zu können, dann iſt dies
gleichfalls ſeine Sache. Aber unſere Stellung ihm gegenüber
bleibt die gleiche. Er wirft der Genoſſenſchaftsbewegung durch
ſein Beſtehen den Fehdehandſchuh hin, wir als Vertreter der
erſteren verteidigen die Rechte derſelben.

So liegen die Dinge, Herr Apelt, und ähnlich verhält es ſich
auch mit der geſtrigen Notiz. Sie war bereits um 9 Uhr in
Satz und erſt um 11 Uhr erfuhren wir von der Zurückziehung
des aufgegebenen Jnſerates. Vielleicht urteilen Sie, Herr Apelt,
nunmehr etwas anders, nachdem Sie über die Gepflogenheiten
der Redaktion eines ſozialdemokratiſchen Blattes ausführlich
unterichtet worden ſind. Es geht einmal nicht, daß man die
ſozialdemokratiſche Preſſe mit dem gleichen Maße wie die
bürgerliche mißt.

Zu den Differenzen in der Lindnerſchen Wagenfabrik.
Eine Verſammlung der bei Lindner beſchäftigten Metall

arbeiter, welche geſtern abend im Letzten Dreier ſtattfand, be
ſchloß, die Unterſchrift zu verweigern bezw. aus der Metall
arbeiterorganiſation nicht aus zutreten. Nimmt Lindner
gleichwohl die Ausſperrung vor, dann ſollen die Betreffenden
als gemaßregelt betrachtet werden. Die Verſammlung war
von ca. 80 Perſonen beſucht.

Die Gaſtwirte gegen den Zoologiſchen Garten.
Jn einer gemeinſamen Sitzung nahmen der Verein der hie-

ſigen Gaſtwirte und der der Saalbeſitzer Stellung gegen die
ſeitens der Direktion des Zoologiſchen Gartens für den letzteren
beantragte ſtädt iſche Subvention. Sie machten geltend, daß
durch den Zoologiſchen Garten den hieſigen Vergnügungslokalen
Gäſte in enormer Anzahl entzogen würden; die Steuer und
Pachtkraft der Gaſtwirte werde gleichfalls ſchwer geſchädigt.
Der Zoologiſche Garten ſei im Grunde genommen nur ein durch
ſeine vorteilhafte Lage unterſtützter Vergnügungspark, aus
wiſſenſchaftlichem Jntereſſe würde er weniger aufgeſucht. Jm
übrigen laſſe ſich der Tierbeſtand hinſichtlich und



ionäre würden höhere finanzielle Leiſtungen nicht verweigern,
denn ſie ſeien ſich ihrer Vorteile bewußt. Deshalb ſei die Unter
ſtützung durch ſtädtiſche Mittel zu verſagen.

Die Gaſtwirte hätten ihre Anſchauungen über den Tier-
beſtand und die Qualität der Tiere nicht als maßgebend für
die Ablehnung hinſtellen dürfen auch darüber ſind ſie nicht be
fugt, zu urteilen, ob der Garten aus wiſſenſchaftlichem Jntereſſe
oder nur, weil der Zoologiſche Garten ein Vergnügungspark
iſt, beſucht wird. Wir können, was den Beſuch durch die
Arbeiterklaſſe anlangt, mit Sicherheit feſtſtellen, daß dieſe nicht
der Vergnügungspark reizt, ſondern das, was den Zoologiſchen
Garten ausmacht, der Tierbeſtand und die ſchöne Lage des
Gartens Die Gaſtwirte mußten ſich damit begnügen, ihre
materielle Schädigung hervorzuheben; über die ſonſtigen Um-
ſtände bildet ſich das Publikum ſelbſt ſein Urteil. Es wirkt
nicht gut, wenn man Geſchäftsgründe für ethiſche ausgiebt und
im Jntereſſe des Allgemeinwohis zu ſprechen vorgiebt, wo doch
das Intereſſe des einzelnen ausſchlaggebend für die Haltung iſt.

Aber abgeſehen davon können wir auch ſonſt ihrem Verlangen
uns nicht anſchließen. Die Gaſtwirte wollen eine Petition an
den Magiſtrat einreichen; gut, dann wird ſich im Kollegium
nochmals darüber reden laſſen. Wenn nachgewieſen wird, daß
die Aktionäre mit dieſer Subvention kein Geſchäft machen
wollen, dann treten auch die ſozialdemokratiſchen Stadtverord-
neten für ſtädtiſche Subvention ein. Gerade im Jntereſſe der
Arbeiter und ihrer Kinder liegt es, wenn ein derartiges Inſtitut
ihnen Gelegenheit giebt, ſich im Reiche der Zoologie an prak-
tiſchen Beiſpielen umzuſchauen und für einige Stunden an der
herrlichen landſchaftlichen Lage des Gartens ſich zu erfreuen.

Verband der Ortskrankenkaſſen Sachſen-Anhalt.
Bekanntlich war von ſeiten des kgl. Regierungspräſidenten

zu Merſeburg unterm 11. Oktober 1901 den Krankenkaſſen im
Regierungsbezirk Merſeburg der Beitritt zu oben angegebenem
Verbande verboten worden. Jn einer neuen Zirkularver-
fügung vom 21. Juni d. J. nun nimmt der Regierungspräſi-
dent dies Verbot wieder zurück, und zwar hat dies Zirku-
lar folgenden Wortlaut:

Merſeburg, den 21. Juni 1902.
Zu meiner Verfügung vom 11. Oktober 1901

(Ic 11 339).
Ein Verband der Ortskrankenkaſſen im Bezirke der Landes-

verſicherungs Anſtalt Sachſen Anhalt hat ſich inzwiſchen ge
ldet. Der Verband verfolgt nach dem mir vorliegenden

Statut nicht die Ziele, die im S 46 des Krankenverſiche-
rungsgeſetzes bezeichnet ſind. Die Bedenken, die bei Erlaß
meiner oben bezeichneten Verfügung vom 11. Oktober 1901

egen die Zuläſſigkeit des Verbandes beſtanden, ſind hiernachhinfallig, der Verband iſt nicht der Art, daß der Bei-
tritt der Krankenkaſſen von Aufſichts wegen zu
verbieten wäre.

Jch mache bei dieſer Gelegenheit nochmals darauf auf-
merkſam, daß die dem Verbande angehörenden Ortskranken-
kaſſen keinenfalls Mittel ihrer Kaſſen zur Be-
ſtreitung der Koſten des Verbandes verwenden dürfen
und erſuche Sie, den Vorſtänden der Jhrer Aufſicht unter-
ſtellten Ortskrankenkaſſen zur Pflicht zu machen, beim An-
ſchluß der von ihnen verwalteten Kaſſen an den Verband
hiervon Jhnen ſofort Mitteilung zu machen. Bei den
Reviſionen der Kaſſen wollen Sie die Ausgabe für Ver-
waltungskoſten nach der Richtung hin, ob nicht Mittel für
die Unkoſten des Verbandes oder für die Teilnahme von
Vertretern der Kaſſen an den Verſammlungen des Ver-
bandes verwandt ſind, einer ſorgfältigen Prüfung
unterziehen und einer mißbräuchlichenVerwendung von Mitteln der Kaſſen mit Entſchiedenheit
e entreten.v aketen hr. v. d. Recke.rhr.An ein ernſtliches Verbot des Beitritte der Ortskranken-

kaſſen zu dem Verbande hat wohl niemand geglaubt, wohl
aber hat die Verfügung des Präſidenten vom Oktober vorigen
Jahres manche Vorſtände der Kaſſen veranlaßt, dem Verbande
nicht beizutreten. Ein viel größeres Entgegenkommen den
Ortskrankenkaſſen gegenüber hätte indes der Regierungspräſident
wohl gezeigt wenn er den Kaſſen auch genehmigt hätte, Mittel
zu dieſem Verbande zu bewilligen, um ſo mehr, da doch der
Verband nur Zwecke und Ziele verfolgt, die ganz im Rahmen
des K.V.-G. ſich bewegen.

Die Reviſion der Ortskrankenkaſſen auf ihren finanziellen
Beſtand und der etwaigen u von Mitteln für den
Verband wird ſie nicht hindern, die Beiträge trotzdem aufzu-
bringen. Auf welche Weiſe, das iſt Sache der Kaſſen und hat
mit der behördlichen Reviſion nichts zu thun. Der Herr Re-
gierungspräſident mag daraus erſehen, daß die Arbeiter, wenn
ſie etwas durchſetzen wollen, noch immer Wege finden, von
denen frumbe Regierungsgemüter keine Ahnung haben.

Achtung, Former! Die Firma Otto Schwade u. Ko.
in Erfurt, welche durch ihr Verhalten einen Streik ihrer
Arbeiter hervorgerufen hat, bemüht ſich um „Arbeitswillige“.
Sie hat einem Magdeburger Former, welcher ſich an ſie ge
wandt hatte, folgenden intereſſanten Brief geſchickt:

Auf Jhre Antwort teilen wir Jhnen mit, daß unſere
beſſeren Former pro Woche 35—40 Mark verdienen und zwar
wird bei uns nur im Akkord gearbeitet. Bei einer eventl.
Einſtellung müſſen wir jedoch zur Bedingung machen, daß
Sie einer Former-Organiſation nichtangehören,
da wir ſolche Leute nicht wieder einſtellen. Teilen Sie uns
deshalb mit, ob Sie dem Former-Verband angehören und
ob Sie bei uns in Arbeit treten wollen. Wir werden Jhnen
dann ſofort Beſcheid zugehen laſſen, ob ſie ſofort antreten

können. Hochachtungsvollp. Otto Schwade u. Ko.
Hegelmann.

Die Metallarbeiter werden ſich darnach richten.

W. Naumburg. Maurer, rührt Euch! Gleichſam zur
Beſtätigung des in geſtriger Notiz Geſagten können wir heute
den Beweis erbringen, daß der Lohn der Maurer ſchon jetzt auf
die Notſtandsarbeiten zugeſchnitten wird. Der Maurermeiſter
Löſer kündigte am Sonnabend den bei ihm beſchäftigten Maurern
eine Lohnreduzierung pro Stunde um 3 Pfennig an, ſo daß der
Höchſt lohn bei demſelben noch 35 Pfennig beträgt; dieſe Redu-
zierung wird begreiflich, wenn man erwägt, daß Herr Löſer auch
eine Offerte für die Submiſſion des Kaſernenbaues abgegeben
hat. Leider iſt begründete Hoffnung vorhanden, daß die hieſigen
Maurer, wie es bisher der Fall geweſen, in ihrem Jndifferentis-
mus weiter verharren und alles über ſich ergehen laſſen, ohne
zu muckſen. Der größte Teil der am letzten Maurerſtreik be
teiligten Bauarbeiter hat der Organiſation den Rücken gekehrt
und durch ihr egoiſtiſches Beharren auf der Akkordarbeit zur
Reduzierung der Löhne auf das heutige Niveau beigetragen.Die Leition, die dieſelben jetzt erhalten, haben ſie redlich ver-
dient; vielleicht beſitzen die indifferenten Elemente wenigſtens
den Mut der Erkenntnis und ſchließen ſich ihrer Organiſation
wieder an, um den Gelüſten der Unternehmer mit vereinten
Kräften entgegenzutreten.s Torgau Gelegentlich des Abtragens der ehe
maäligen Feſtungswälle ſind nun ſchon zu wiederholten
Malen Unglücksfälle vorgekommen. Nach Anordnung des Vau
führers wird der Vorſchrift entgegen das Erdreich nicht von
oben abgetragen, ſondern dasſelbe unterwühlt und gleich

e
e

v eitig on oben durch Eintrei ben don Kehen dert rach5 de das Leben der er fortwährend
a dur

auf dem Spiele ſteht, erſcheint es angebracht, die Torgauer
Arbeiter darauf hinzuweiſen, bei ſolchen großartigen Bauleitern
keine Arbeit zu nehmen. Einen Beweis für obiges bringt ein
Unglücksfall, der ſich am vorigen Sonnabend, vormittags 9 Uhr,
ereignete. Ein treues Verbandsmitglied, Max Pratſch von
Torgau, wurde dadurch aufs Krankenlager geworfen. Es muß
jedem denkenden Arbeiter daran liegen, vor Schädigung ſeiner
Geſundheit und ſeines Lebens ſich zu bewahren und deshalb
vorſichtig bei der Annahme ſolcher Arbeiten zu ſein.

Lützen. Den Schutz der heimiſchen Arbeit fördert
unſere ſtädtiſche Behörde in einer Weiſe, daß die Arbeiter
wenig davon erbaut ſind. Die Ausbeſſerungen und ſonſtige
Maurerarbeiten in den Schulen und am Feuerwehrgebäude
werden nicht von Maurern ſondern von hieſigen Ratsarbeitern
ausgeführt. Dabei müſſen ca. 40 Maurer ihr Brot außerhalb
ſuchen und Geld für ausgeben. Wenn dann
die Steuern fällig ſind, weiß der Magiſtrat die hieſigen Maurer
aber zu finden.

Staßfurt. Die Kriſe in der Kaliinduſtrie. Es ſchien,
als ſollten der Kalibergbau und die zu ihm gehörenden che-
miſchen Fabriken gänzlich von der Kriſe verſchont bleiben. Bis
April d. Js. wurde auf den Werken noch voll gearbeitet, Ueber-
ſchichten und Sonntagsſchichten wie zur beſten Zeit waren auf
den Werken noch üblich. Gegen Ende April änderte ſich aber
das Bild gänzlich. Feierſchichten wurden eingelegt, Arbeiter
entlaſſungen traten ein. Allein der preußiſche Fiskus, der
größte hieſige Werksbeſitzer, hat bis jetzt 350—400 Arbeiter ent
laſſen. Die ſehr bedeutenden Solvay-Werke in Bernburg
nahmen in den vorigen Wochen, wie ſchon mitgeteilt, ebenfalls
bedeutende Arbeiterentlaſſungen vor, was die dortige Arbeiter-
ſchaft in große Beſtürzung verſetzt hat. Die Löhne der Kali-
ſalzbergleute ſind namhaft reduziert worden auch die Fabrik-
arbeiter wurden von Lohnhe rabſetzungen betroffen. Die
Rednzierungen bewegen ſich zwiſchen 10 bis 30 Prozent, unter-
ſchiedlich je nach Grube bezw. Fabrik und Arbeitsort. Der
ſammenbruch der guten Konjunktur iſt für die Arbeiter ſo über
raſchend gekommen wie ein Naturereignis, Jn keinem Jahre
ſind ſo viel Rohſalze gewonnen und verarbeitet worden
wie 1901. Die Werke forcierten in nie dageweſener Weiſe
den Betrieb. Jetzt ſind die Lager vollgeſtopft „bis unters
Dach“. Fabriken, die noch vor kurzer Zeit in Doppelſchichtenarbeiteten, laſſen jetzt nur noch einfache Schichten abmachen.
Hunderte von Berg- und Fabrikarbeitern ſind arbeitslos und
klopfen vergeblich um Beſchäftigung an. Der arg Enttäuſchten
bemächtigt ſich eine große Erregung, die ihre Spitze gegen
das Kali-Syndikat richtet. Dieſes hätte wiſſen müſſen, wie
ſtark der Verbrauch im Frühjahr ſein würde, danach hätte es
die Produktion zu regulieren gehabt. Allgemeine Mißſtimmung
richtet ſich gegen die fiskaliſchen Werke, deren Ueberſchüſſe be-
kanntlich ſehr hoch ſind gerade dieſe Werke nehmen die
umfangreichſten Arbeiterentlaſſungen und r h
herabſetzungen vor. Da die ganze Bevölkerung der hie-
ſigen Gegend von der Kaliinduſtrie abhängig iſt, trifft der plötz-liche Rückgang das ganze Erwerbsleben en ſinblich. Geſchäfts

leute und Arbeiter ſind in der Verurteilung der Syndikats-
wirtſchaft einig. Die neu erſchloſſenen Werke ſind einſtweilen
weniger von der Abſatzkalamität betroffen, da ihr Anteil an
dem Syndikatsabſatz erſt neu aufgerechnet wurde, was eine
Herabſetzung des Abſatzanteils der älteren Werke zur Folge
haben mußte. Hier liegt wohl die tiefere Urſache der plötzlichen
Stockung auf den älteren Werken. Aber es bleibt doch der
Einwand richtig, daß die forcierte Produktion von der Syndi-
katsleitung nicht hätte erlaubt werden dürfen.

Aus dieſem Bericht ſpricht die ganze Brutalität und Unver-
nunft unſeres heutigen Wirtſchaftsſyſtems!

Hettſtedt. Ein falſcher Buren- Kommandant
Namens Witte, der vor längerer Zeit in der Umgegend von
Berlin Vorträge gegen Entgelt über ſeine angeblichen Erleb-
niſſe im ſüdafrikaniſchen Kriege hielt, obgleich er Transvaal
nie zu Geſicht bekommen hat, iſt hier verhaftet und in das
Amtsgerichtsgefängnis zu Neu Ruppin eingeliefert worden.
Er wurde ſeit Monaten von der hieſigen Staatsanwaltſchaft
wegen des Verdachts des Betruges und der Bigamie ſteckbrief-
lich verfolgt. Er hatte eine Obſtplantage gepachtet und zeigte
ſich den Hettſtedter Einwohnern ſtets hoch zu Roß in einer
abenteuerlichen Uniform. Seine letzten Vorträge hielt Witte
in Spandau und Umgegend.

Hettſtedt. Auch nicht üb el. Vor etwa 4 Wochen wurden
von den Atlasſchleifen der auf dem Oberſteiger Brunneſchen
Grabe liegenden Kränze die Goldfranſen abgeriſſen. Eine an-
geſtellte Unterſuchung ergab, daß der frühere Bäcker und jetzige
Arbeiter Wilh. Oſterburg die Goldfranſen abgeſchnitten, ſie an
ſeine Vorſtandsſchärpe des Vereins „Schützenbund“ angenäht hat
und dann mit dieſer Schärpe auf einem am 13. Juli veran-
ſtalteten Vergnügen paradierte. Der genannte „Verein“ hat ſich
vor kurzer Zeit erſt gebildet.

I. Schkeuditz. Vorige Woche wurde hier in der Rauch-
warenzurichterei der Witwe Oppitz ein frecher Diebſtahl aus-
geführt. Es wurden 74 Stück Schuppenfelle und 27 Seefuchsfelle
im Werte von zuſammen 600--700 Mk. geſtohlen. Die Felle
ſind gezeichnet E. O. und hat die Firma für Ermittlung der
Diebe eine Belohnung von 100 Mk. ausgeſetzt.

m. Mühlberg a. E. Nächſten Sonntag feiert der hieſige
Arbeiter-Turnverein ſein diesjähriges Sommerfeſt, beſtehend in
Schauturnen und Ball. Nachmittags 2 Uhr erfolgt vom
Elbſchloß- Reſtaurant aus Durchzug durch die Stadt nach dem
Gaſthof Preußiſcher Hof, woſelbſt um 3 Uhr das Schauturnen
beginnt. Mögen die hieſigen Arbeiter mit ihren Familien ſich
recht zahlreich daran beteiligen.

m. Mühlberg a. E. Das hieſige Elektrizitäts-
werk giebt bekannt: „Um die Vorteile elektriſcher Beleuchtung
auch den minder begüterten Einwohnern zu ermöglichen, haben
wir uns entſchloſſen, bis auf weiteres ein bis zwei Glühlampen
à 16 N.-K. einſchließlich Jnſtallation und Stromverbrauch zum
Preiſe von 38 Pfg. pro Lampe und Woche abzugeben. Anmel-
dungen nimmt Herr Karl Klaus entgegen.“ Wenn das „bis
auf weiteres“ nicht Bedenken beanſprucht, wäre das Angebot
gar nicht ſo ohne weiteres von der Hand zu weiſen, zumal wir
bereits den Herbſt vor der Thür haben.

Erfurt. Rentenquetſchen. Jn Arbeiterkreiſen, und
namentlich in ſolchen, die ſchon einmal mit Berufsunfallſachen
in Berührung gekommen ſind, bezeichnet man mit dieſem Namen
Anſtalten, in welche Unfallverletzte von den Berufsgenoſſen-
ſchaften angeblich zur beſſeren Heilung und Verminderung der
Arbeitsunfähigkeit untergebracht werden. Nachdem alſo die
Krankenhauskur c. beendet und der Vertrauensarzt des Ver-
letzten ſeine Kunſt bewieſen hat, findet die Berufsgenoſſenſchaft
es für gut, den Verletzten noch einmal einer Kur eines Ver-
trauensarztes der Berufsgenoſſenſchaft zu unterwerfen. Selbſt
verſtändlich muß dies die Berufsgenoſſenſchaft bezahlen und
der Arzt iſt dadurch beſonders den Einflüſſen der Herren von
der Berufsgenoſſenſchaft ausgeſetzt. Von der Arbeiterſchaft
ſind dieſe Anſtalten mit ihren Streckbetten und ſonſtigen Ein-
richtungen ſehr gefürchtet; leider kann ſo ein armer, nach der
Anſtalt verſchickter Kerl nichts dagegen thun, er muß die
Anſtalt aufſuchen, wenn er ſeiner Rente nicht verluſtig gehen
will

Eine ſolche Anſtalt beſitzt nun auch Herr Dr. Kurt Müller
in ſeinem Hauſe Johannes- und Schottenſtraßenecke. Fortgeſetzt
gehen der Tribüne aus derſelben Klagen über Behandlung,
Beköſtigung, mangelndes Pflegeperſonal uſw. zu, daß dieſe es
für nötig hielt, die Aufmerkſamkeit der mediziniſchen Aufſichts-
behörde auf die Dr. Müllerſche Klinik lenken und ſie zu
einer Reviſion aufzufordern. Außerdem aber noch ein Wörtchen
mit dem Leiter der Anſtalt. Jn andern Krankenhäuſern ſteht
den Kranken Lektüre, wenn auch nicht immer die beſte, in aus
reichendem Maße zur Verfügung. Jn der Müllerſchen Klinik
giebt's das nicht. Dann und wann kommt nun einer der
Kranken in die Expedition unſeres Parteiblattes gehumpelt und

a e r e S e e S ere nev derere ne e eel Eremdlar der Zeitun a nWürlig wirt engert e as paßt dem Herrn Doktor aber er
Am Sonnabend ſah er einige Exemplare der Tribüne im
re ſnale liegen, ſchlug Krach und verbot das Leſen dieſes
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Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.“)
Zeitz. Die Konſum Einkaufsvereinigung Zeitz hielt am

10. ds. in Fiſchers Reſtauration eine Sitzung ab. Dieſelbe
war von 17 Vereinen durch 37 Vertreter beſchickt. Gekauft
wurde gemeinſchaftlich bei der Großeinkaufs-Genoſſenſchaft
deutſcher Konſumvereine zu Hamburg: 33 Tonnen Shetland
Large fulls und 153 Tonnen Paf Large und Paf Cromfulls
Heringe. Jn Zucker wurden 460 Ztr. gem. und 60 Ztr. Würfelgetauft, Ferner wurden 53 Ballen Reis gekauft. Außerdem

wurden noch verſchiedene andere Waren im einzelnen beſtellt.
Weiter wurde noch der gemeinſchaftliche Bezug von Salz an
geſtrebt. Die eingekauften Waren repräſentieren einen Wert

von zirka 23 000 Mk. Sechn.
Unter dieſer Rubrik werden wir künftig die Vorkommniſſe

auf genoſſenſchaftlichem Gebiete veröffentlichen. Red.

An die Parteigenoſſen des Zeitz-Weißen-
fels-Raumburger Wahlkreiſes.

Genoſſen! Sonntag, den 7. September 1902, findet in
Hohenmölſen im Bahnhofsreſtaurant der

Kreistag
ſtatt.

Die vorläufige Tagesordnung lautet:
1. Bericht des Zentralvorſtandes und der Delegierten.
2. Agitation und Organiſation.
3. Die Preſſe.
4. Die Landtagswahlen.
5. Aufſtellung des Kandidaten zur Reichstagswahl.
6. Wahl der Delegierten zum Parteitag und Bezirkstag.
7. Vorſtandswahl.
Laut S 11 des Statuts iſt für jeden Ort mindeſtens ein

Delegierter zu wählen, der politiſch organiſiert ſein und am
Orte wohnen muß. Ferner können für 25 Vereinsmitglieder
eines Ortes 1, bis zu 50 Mitglieder 2, bis zu 100 Mitglieder 3
und auf jede weitere 100 Mitglieder je 1 Delegierter mehr ge
wählt werden. Fahrkoſten und Entſchädigung der Delegierten
werden aus der Zentralkaſſe gezahlt. Die Wahlen können in
den Vereinsverſammlungen vollzogen werden. Wo Lokalitäten
nicht vorhanden ſind, wird die Wahl der Delegierten durch
Unterſchriften beſtätigt. Anträge müſſen ſpäteſtens bis zum
24. Auguſt an meine Adreſſe eingereicht werden. Später ein
gegangene Anträge könnnen nicht veröffentlicht werden. Mandats
formulare ſind durch mich zu beziehen.
Parteigenoſſen! Der Wichtigkeit auch dieſes Kreistages gemäß

iſt es Pflicht, daß alle Orte, wo organiſierte Genoſſen wohnen,
einen Delegierten zum Kreistag entſenden.

J. A.: H. Plorin, 1. Vorſitzender,
Zeitz, Ritterſtr. 18.

Parteigenoſſen des Delihſch- Bitterfelder
ahlkreiſes!

Unterzeichneter beruft hiermit den diesjährigen

Kreistag
auf Sonntag, den 31. Auguſt 1902, vormittags 11 Uhr nach
Delitzſch im Gaſthof zum Lindenhof ein.

Tages-Ordnung:
I. Bericht des Kreisvertrauensmannes und Neuwahl desſelben.
2. Bericht der einzelnen Delegierten.
3. Die Reichstagswahlen 1903. Aufſtellung des Kandidaten

unſerer Partei.
4. Organiſation, Agitation und Preſſe. Referent zu Punkt 3

und 4: A. Weißmann- Halle.
5. Parteitag und Bezirkstag.
6. Verſchiedenes.
Parteigenoſſen! Bereitet die Wahl der Delegierten ſofort vor;

da im nächſten Jahr die Reichstagswahlen ſtattfinden, iſt es
notwendig, daß jeder Ort auf dem Kreistag vertren iſt. Die
einzelnen Vertrauensmänner des Kreiſes erſuche ich, mir ſofort
oder ſpäteſtens bis 10. Auguſt einen Bericht über den Stand
der Organiſation, der Preſſe und der Kaſſenverhältniſſe, über
haupt über alle auf die Arbeiterbewegung bezüglichen Vorkomm-
niſſe mitzuteilen, da ich dieſelben zu meinem Bericht verwenden
will. Alle überſchüſſigen Gelder erſuche ich ebenfalls bis zum
10. Auguſt an mich zu ſenden.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
L. Biedermann, Kreisvertrauensmann,

Parteigenoſſen des Wahlureiſes Witten
berg-Schweinitz!

Unſer diesjähriger
Kreistag

findet am Sonntag, den 24. Auguſt, vormittags 11 4 in
Wittenberg im Reſtaurant zur Einigkeit, Töpferſtraße 1, ſtatt.

Vorläufige Tagesordnung:
Bericht des Kreisvertrauensmannes.
Kaſſenbericht.
Organiſation und Agitation.
Die nächſte Reichstagswahl und Aufſtellung eines Kan

didaten.
5. Wahlen.
6. Anträge und Verſchiedenes.

Parteigenoſſen! Sorgt für zahlreiche Beſchickung des Kreis
tages, damit möglichſt viele Orte vertreten ſind; denn wir
können nur vorwärts kommen, wenn die Organiſation eine
beſſere wird. Etwaige Anträge ſind bis 23. Auguſt an den
Unterzeichneten einzuſenden.

Der Kreisvertrauensmann:
Karl Kiehle, Wittenberg,

Koswigerſtraße 18.

Berſlammklungsberichte.
Holzarbeiter.

Jn der Verſammlung vom 9. ds. ſtand zunächſt ein Rund
ſchreiben der Zahlſtelle Hannover zur Debatte. Es werden
hierin die Zahlſtellen um die Unterſchrift zu einem Antrage er
ſucht, wonach eine Urabſtimmung herbeigeführt werden ſoll, um
einige Beſchlüſſe des letzten Verbandstages für ungiltig zu er-
klären. Es betrifft dies die in der Reſolution Hannover an
geführten Punkte, welcher die vorige Verſammlung unſerer
Zahlſtelle auch zuſtimmte. Die hieſige Verwaltung hatte ſich
ſchon mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt und beantragte, dieſe
denn doch viel zu weit gehende Quertreiberei nicht zu r
ſtützen, da dieſelbe der Organiſation nur zum Schaden iſt. Jn
einer zweiſtündigen Debatte rn unter anderen die
Krull, Döring, Krüger und Müller für, die
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ken Da die ſeitens des Kartells vorgenommene Unter

Maſchiniſten und Heizer.
Verſammlung vom 10. ds. Zum erſten Punkt der Tages-

ordnung wurde beſchloſſen, daß Halle zum Sitze eines Gaues
e beſtimmen iſt; mit den Zahlſtellen Halle, Weißenfels und

ſterode iſt eine kombinierte Verſammlung abzuhalten behufs
Wahl der Gauleitung. Nachdem der Erlaß der heſſiſchen Re

ierung, Dampfanlagen betreffend, ſowie einige Fachfragen be-
prochen waren, wurde über das Herbergsweſen in Halle de-

battiert, und erklärte ſich die Verſammlung mit den Vorſchlägen
der Herbergskommiſſion einverſtanden. n.

Handels und Transportarbeiter.
Jn der Verſammlung vom 9. Auguſt wurde zunächſt über

die Durchführung der vollſtändigen Sonntagsruhe im Handels-
und Tranusportgewerbe verhandelt. Kollege Möwes beleuch-
tete die jetzige Sonntagsruhe in unſerem Berufe und wie die-
ſelbe eingehalten wird. Redner kam zu dem Schluſſe, daß die
vollſtändige Sonntagsruhe wohl durchzuführen ſei. Folgende
Reſolution wurde einſtimmig angenommen:

Die Verſammlung fordert die vollſtändige Durchführung
der Sonntagsruhe im Handels- und Verkehrsgewerbe, und
da, wo es im Jntereſſe des öffentlichen Verkehrs nicht durch-
führbar iſt, einen freien Tag in der Woche, jedoch muß der
dritte freie Tag ein Sonntag ſein. Jm weiteren hofft die
Verſammlung, daß alle Korporationen und Vereine, welche
in dieſen Berufen thätige Perſonen beſchäftigen, dieſe Reſo-
lution mit Nachdruck unterſtützen, um es ſo zu ermöglichen,
daß dieſe gerechte und billige Forderung geſetzlich feſtgelegt
wird.

Den Halbjahresbericht der Kartelldelegirten erſtattete KollegeMüller. es wurde die Reſolution betreffs des Herbergsweſens

vom Gewerkſchaftskartell gutgeheißen. Der dritte Punkt, Ab-
rechnung vom zweiten Quartal, ergab einen Ueberſchuß von
149.69 Mk.

Unter Gewerkſchaftlichem wurde zunächſt eine Kommiſſion ge-
wählt, welche die Einhaltung der Sonntagsruhe in unſerem
Berufe kontrollieren ſoll. Dann wurde gerügt, daß die meiſten
Kollegen, welche in den Konſumvereinen arbeiten, die Ver-
ſammlungen nicht beſuchen es iſt ſogar vorgekommen, daß
ein Kollege das Volksblatt nicht geleſen hat, weil
es ſeine Frau nicht wollte. Ein Herbſtvergnügen abzu-
halten wurde noch beſchloſſen. Dieſes findet am 16. November

ſtatt. F. M.Schkeuditz.
Am Sonntag nachmittag fand im benachbarten Wehlittz eine

ziemlich gut beſuchte Volksverſammlung ſtatt. Der Kandidat
des Kreiſes, Gen. Mittag-Merſeburg, hielt einen Vortrag über
das Thema Zweck und Nutzen der politiſchen Organiſation.
Die Ausführungen des Referenten, welche mit großem Beifall
aufgenommen wurden, gipfelten darin alles dränge nach Organi-
ſation, Behörden, Geiſtliche uſw. ſeien gut organiſiert, nur die
unterdrückteſte aller Klaſſen, die Arbeiterklaſſe, ſei noch ſehr un
genügend organiſiert. Es ſei daher Pflicht jedes Arbeiters,
welcher einſehe, daß ſeine Lage verbeſſerungsbedürftig ſei, unbe-
dingt ſeiner gewerkſchaftlichen, ſowie der politiſchen Organiſation
beizutreten. Die politiſche Organiſation für unſern Wahl-
kreis ſei der Sozialdemokratiſche Verein des Wahl-kreiſes Merſeburg-Querfurt. Ehe zur Diskuſſion über
den Vortrag geſchritten wurde, gaben Mitglieder des Geſang-
vereins Vorwärts das ſchön anſprechende Lied Weckruf zu Ge-
Pr. welches mit großem Beifall aufgenommen wurde. Jn der

iskuſſion ſprachen ſich verſchiedene Redner im Sinne des
Referenten aus. Auch wurde bekannt gegeben, daß für Wehlitz
und Umgegend ein eigner Diſtrikt gegründet worden ſei, um die
Agitation in den Auendörfern beſſer zu fördern. Bei der Wahl
der Diſtriktsleitung ging Genoſſe Wilh. Schreck als erſter
und Genoſſe Hordorff als zweiter Vorſitzender aus der Wahl
hervor. Die übrigen Vorſtandsperſonen ſollen in der erſten
Mitgliederverſammlung des Diſtrikts gewählt werden. Nachdem
der Referent das Schlußwort geſprochen und die Sänger das
Lied Empor zum Licht geſungen, wurde die anregende Verſamm-
lung geſchloſſen. Zu bemerken ſei noch, daß die Verſammlung
von zwei Gendarmen überwacht wurde. Die erſte Mitglieder-
verſammlung des Diſtrikts Wehlitz findet Sonntag, den 17. d. M.,
nachm. 24 Uhr ſtatt, und werden die Genoſſen der Auendörfer

erſucht, zahlreich zu erſcheinen. L.Schkeuditz
Gewerkſchaftskartell. Sitzung vom 6. Auguſt. Zu-

nächſt wurden die Eingänge erledigt, wovon hervorzuheben iſt,
daß vom Zentral-Vorſtand der Zivilmuſiker das Erſuchen an
das hieſige Kartell gerichtet worden iſt, um Heranziehung der
Muſiker zur Organiſation. Es wurde den Delegierten zur
Pflicht gemacht, dafür zu agitieren. Von der Aufführung einer
Rezitation Walkottes wurde abgeſehen, aber den Genoſſen
empfohlen, ſich mehr an den Volksvorſtellungen in Leipzig zu
beteiligen. Nach dem eingegangenen Schriften- Verzeichnis der
Volks Buchhandlung Berlin wurde den Delegierten die Agi-
tation für Verbreitung der Broſchüren in den Gewerkſchaften
mehr zur Pflicht gemacht, dieſe Broſchüren müßten mit Auf-
klärung und Bildung ſchaffen.

Beim Punkt Verſchiedenes wurde über den Verlauf des
Gewerkſchaftsfeſtes debattiert, welches unter großer Be-
teiligung einen glänzenden Verlauf nahm. Nach längerer
Debatte legte der Vorſitzende ſein Amt nieder, worauf der
2. Vorſitzende um 11“2 Uhr die Sitzung ſchloß. An Stelle des
ausgeſchiedenen Delegierten Liebſcher trat Genoſſe Schiebold.
Entſchuldigt fehlte Breiter, unentſchuldigt Wille, Hermann

und Stenzel. P. S.Aus dem Reinhe.
Berlin. Eine grauenhafte Unthatiſt in der Jungfern-

heide, in der Nähe von Plötzenſee entdeckt wurden. Dort wurde
in einer Schonung verſteckt die Leiche eines kleinen Mädchens
aufgefunden, an welcher ein Luſtmord verübt worden iſt. Die
näheren Nachforſchungen ergaben, daß es ſich um die neun
Jahre alte Tochter der Bakeſchen Eheleute aus Charlottenburg
handelt. Das Kind wurde ſeit geſtern abend vermißt. Der
Thäter iſt unbekannt.

Leipzig. Die Reviſionsſchriftim großen Leipziger
Bankprozeß iſt dem Landgerichte zugegangen und mit pro-
zeſſualen Beſchwerden begründet. Die Reviſionsverhandlung
wird vorausſichtlich im September vor dem 4. Strafſenat des
Reichsgerichtes ſtattfinden.

Hirſchberg. Zu Tode geſchleift. Die Frau des Stellen-
beſitzers Gottwald in der ſogenannten Vuſchkate wollte ein
Fohlen auf die Straße bringen und wickelte dabei die Kette
um die Hand. Das Fohlen ging durch und die Frau würde
eine große Strecke weit geſchleift, wobei ſie ſo ſchwere Ver-
letzungen erlitt, daß ſie kurze Zeit darauf verſtarb. 6

Rüdesheim. Eine ſchwere Betriebsſtörung, die
leicht verhängnisvolle Folgen hätte haben können, ereignete ſich
Dienstag nachmittag auf der Niederwald Zahnradbahn. Als
der Zug abwärts fuhr, verſagte plötzlich ein Ventil, ſo daß der
Zug mit raſender Schnelligkeit abwärts fuhr. Nur der Geiſtes-
gegenwart des Lokomotivführers, der ſeine ganze Kraft auf-
wandte, war es zu danken, daß der Zug an einer Kreuzungs-
ſtelle zum Stehen gebracht werden konnte. Unter den Paſſa-
ieren war eine Panik ausgebrochen. Ein 2 war während
er Fahrt aus dem Wagen geſprungen und wurde ſpäter ſchwer

verletzt aufgefunden.

e

n

Moſelufer, als ſie mit ihren zwei Kindern ſpazieren ging,
von einem Manne a der ihr mit einem etteine 6 Millimeter breite Wunde im Unterleibe beibrachte. Die
Frau, die ſich in r Umſtänden befand, wurde zu denhier wohnenden Eltern gebracht. Der Thäter iſt noch nicht
feſtgeſtellt.

oblenz. Dynamitexploſion in einer Schmiede.
Jn dem oberrheiniſchen Orte Miſchelbach explodierte im Feuer
der Schmiede eine Dynamitpatrone. Der in der Schmiede an
weſende Lehrling wurde ins Freie geſchleudert, ſchrecklich ver
ſtümmelt umd getötet; ein Geſelle erlitt ſchwere Verletzungen.

Chemnitz. Beſtialiſche Lehrlingsmißhandlung. Der
Schneidergeſelle Lange wurde vom Gericht wegen ſchwerer
Körperverletzung und Verleitung zum Meineide zu 1 Jahr
2 Monaten Zuchthaus und zu fünfjährigem Ehrverluſt verurteilt.
Lange zwang ſeinen Lehrling wiederholt unter Androhung furcht
barer Schläge, die Petroleumkanne anzuſetzen und daraus zu
trinken, auch ſtieß er einmal, als es ihm nicht raſch genug ging,
mit der Fauſt an die Kanne, ſo daß die Flüſſigkeit dem Lehr-
ling in den Mund floß. Ein andermal nahm er einen Pinſel
mit ſchwarzem Eiſenlack und beſtrich damit Lippen, Zähne und
Zunge ſeines Opfers. Schläge mit Hammer- und Peitſchenſtiel
über den Kopf waren an der Tagesordnung und verurſachten
blutige Verletzungen, namentlich des einen Ohres. Das
Schlimmſte aber war, daß der raffinierte Peiniger dem kaum
in die Lehre getretenen Kaben mit den Worten: „Ach was, ich
hänge den L. gleich auf, dann iſt er weg!“ einen Strick um
den Hals legte, ihn zuſchnürte und dann den Aermſten ſo lange
in die Höhe zog, bis ſich das r Geſicht blau färbte.
Als der Vater des Gemarterten Anzeige erſtattete, fuchte Lange
ſeinen Mitgeſellen, der die Quälereien mit angeſehen hatte, unter
dem a tprerhe Bier und Schnaps für ihn zu bezahlen, zu
einer falſchen Ausſage zu bewegen.Straßburg. de Offiziere in Deutſch-
land. Mit Genehmigung des Reichskanzlers weilt ſeit einiger
Zeit der franzöſiſche Artilleriehauptmann Picard im Elſaß,
um für ſeine Regierung archivaliſchen Studien auf den Schlacht
feldern von Weißenburg, Saarbrücken, Wörth e.
Vie verlautet, ſollen im franzöſiſchen Generalſtabswerke einige

Details, die Einnahme von Weißenburg betreffend, anders dar-
geſtellt werden als bisher.
Mühlheim a. Rh. Jnfolge Genuſſes giftigerPilze ſind viele Perſonen erkrankt. Jn einer Familie ſind

bereits drei Kinder den Folgen der Vergiftung erlegen.
Frankfurt a. M. Arbeiterriſiko. Jn der Henrich-

Brauerei ſtürzte ein im Betriebe befindlicher Aufzug herab,
wobet ein Arbeiter getötet und ein anderer ſchwer verletzt
wurde.

Mainz. Autiſemitiſche Flegeleien. Die Sonnabend-
Nummer der Mainzer Neueſten Nachrichten bringt folgende
Notiz Am Donnerstag abend fuhr ein junger Kaufmann aus
Groß-Gerau nach Hauſe. Er ſtieg in ein Koupee, in welchem
ſich vier anſcheinend den beſſeren Ständen angehörende Herren
befanden. Kaum hatte der junge Mann Platz genommen, als
ſich das Quartett in unflätigen, antiſemitiſchen Schimpfereien
erging. Einer der vier Helden zog, unter Bemerkungen, die
wir aus Achtung vor unſern Leſern nicht wiedergeben wollen,
ein Dolchmeſſer hervor. Dabei wetzte er den Dolch an ſeinem
Stiefelleder. Als der junge Mann ſich die Beleidigung verbat,
durchbohrte ihm der Meſſerheld den Fahrplan, welchen er in
der Hand hatte. Ein drittes Mitglied verſuchte dem jungen
Mann eine Laterne anzuhängen und brutaliſierte ihn gleichfalls
in pöbelhafteſter Weiſe. Der alſo Attackierte erſtattete bei der
Bahnbehörde ſofort Anzeige. Die vier Herren entpuppten ſich
als die Herren Rechtsanwalt Dr. Geßner, Amtsrichter
Dr. Mahr, Oberrechnungsreviſor Reitzel und Hofbuch-
händler Reitzel, ſämtlich in Darmſtadt anſäſſig.

Vermiſchtes.
Schneefall im Auguſt. Seit Montag erfolgten in Ober-

ſteiermark ſtarke Schneefälle bis tief herab. Auch aus weniger
gebirgigem Klima wird Winterwetter gemeldet. Auch in
dern dem iſt Dienstag früh Schneegeſtöber beobachtet
worden.

Das fällige Attentats-Schauermärchen. Aus Neapel
berichten bürgerliche Blätter: Von einem aus Amerika einge-
troffenen Dampfer ſprang der aus der Provinz Coſenza ge-
bürtige Saganza während der Fahrt ins Meer und ertrank.
Man hat Anhaltspunkte dafür, daß Saganza von Anarchiſten
mit der Ausführung eines Attentates in Europa beauftragt
worden iſt.

Vollſtändig niedergebrannt iſt in Foreſt bei Brüſſel die
frühere Benediktiner Abtei, in welcher ſich jetzt zahlreiche Waren
niederlagen befinden und die aus 15 Flügeln beſteht. Eine große
Menge Waren iſt vernichtet, der Sachſchaden ſoll ſich auf über
eine Million Franks belaufen.

Der Wolkenſchieber von Frauenbiburg. Eine ſchwere
Beſchuldigung wird gegen den Hilfsmeßner Michael Knapp in
Frauenbiburg (Bez.-Amt Dingolfing) vorgebracht. Dem Bieder-
manne wird nichts geringeres zur Laſt gelegt, als daß er den

roßen Hagelſchauer am Sonntag, den 27. Juli, nicht verhindert
jat. Jm Gefühle ſeiner Unſchuld verteidigt er ſich in der

letzten Nummer der Jſarzeitung mit folgender Erklärung: „Da
mir auf allen Wegen und bei jeder Gelegenheit der bittere
Vorwurf ins Geſicht geſchleudert wird, als hätte ich am ver-
gangenen Sonntag, wie das verheerende Hagelwetter über
unſere Gegend hereinbrach, meine Pflicht und Aufgabe nicht er-
füllt, weil ich das Gewitterläuten unterließ, ſo kann und muß
ich konſtatieren, daß mir dieſes ſchon vor mehr als einem Jahre
von maßgebender Stelle aus verboten und unterſagt wurde:
es konnte daher auch an dieſem Unglückstage nicht mehr meine
Pflicht ſein, wegen des Gewitters zu läuten, auch wäre es
mir, da ich von meinem Hauſe aus das Gewitter nicht bemerken
konnte, unmöglich geweſen, nach Wunſch und Willen der Ge-
meindebürger an Ort und Stelle mich einzufinden, zudem das
Gewitter faſt augenblicklich hereinbrach. Jn trockenen Jahren,
wenn Regen ſchwer erſehnt wurde, wurde oft geſchimpſft, wenn
ich das Wetterläuten beſorgte; diesmal, weil es hagelte, ſchimpft
man, weil ich das Läuten unterließ eine harte Sache, es
allen recht zu machen. Jch muß daher dieſe ungerechten Vor-
würfe und Beleidigungen von ſeiten der Gemeindeangehörigen
zurückweiſen und kann es nicht hingehen laſſen, daß man mich
einen pflichtvergeſſenen und nachläſſigen Menſchen nennt. Jch
meine, daß ich meiner Pflicht jederzeit getreu und gewiſſenhaft
nachgekommen bin und wird dies auch in grrunſt der Fall
ſein. Dies zur Wahrung meiner Ehre.“ Wer mag daran
ſchuld ſein, daß die niederbairiſchen Bauern ſo feſt an die ge-
heimnisvollen Kräfte des Kirchendieners glauben, der da über
Winde und Wolken gebietet, und was mögen die gutgläubigen
Dorfbewohner erſt von den Zauberkünſten ihres Pfarrers
halten

Ein Lehrer als Mädchenhändler. Aus Temesvar wird
berichtet: Seit längerer Zeit war den ungariſch-rumäniſchen
Grenzbehörden die Thatſache aufgefallen, daß zahlreiche Stel-
lungspflichtige und auch viele junge Mädchen die rumäniſche
Grenze bei Bodza mit vorſchriftsmäßigen Päſſen paſſierten.
Dieſer Tage wollten wieder vier junge Mädchen in Begleitung
eines alten Weibes über die Grenze ziehen. Dem Gendarmerie-
Poſtenführer, welcher die Päſſe redidierte, fiel es auf, daß das
Signalement auf zwei der jungen Mädchen nicht paßte, worauf
er die ganze Reiſegeſellſchaft verhaftete. Bei ihrer Einvernahme
erklärten die Mädchen, die Päſſe von dem Dorſſchullehrer Ro
mulesecu erhalten d haben, der mit derartigen Päſſen ein
ſchwungvolles Geſchäft betreibe. Die ſofort vorgenommene
Hausdurchſuchung förderte bei Romulescu eine große Anzahl
falſcher Paßdlankette und eine gefälſchte Stampiglie eines
Stuhlrichteramtes zu Tage. Außerdem wurde eine umfangreicheKorreſpondenz beſchiagnabint welche der Lehrer mit notoriſchen

rumäniſchen und ungariſchen Mädchenhändlern unterhalten hatte.
Romuleseu wurde verhaftet.
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Krakau, 14. Aug. Nach hier eingetroffenen Privatmeldungen
wurde das Attentat auf den Gouverneur von Carcow, Fürſt
Obolenski, im Auftrage des revolutionären Zentralkomitees
ausgeführt; dieſes hatte den Fürſten zum Tode verurteilt, weil
er anläßlich der jüngſten Unruhen über zahlreiche Studenten ſo
unmenſchliche Prügelſtrafen verhängt hatte, daß ſie unter den
Händen der ſie ſtrafenden Koſaken als förmliche Fleiſchklumpen
liegen blieben. Da Obolenski ein Doweſches Panzerhemd trägt,
kam er mit einer leichten Halswunde davon.

Paris, 14. Aug. Sappeuren gelang es, das Hauptthor der
Joſephſchule in Concasneau zu zertrümmern, nachdem ſich die
Gendarmerie dort von der Bevölkerung hatte zurückdrängen
laſſen. Das Schulhaus in Ploudanial wurde von ſeinen Ver-
teidigern mit einem großen Waſſergraben umgeben.

London, 14. Aug. Die heutigen Morgenblätter veröffent
lichen Telegramme aus Sidney und Melbourne über die große
Erregung, welche die ſkandalöſen Enthüllungen, betreffend die
Truppentransporte, unter der auſtraliſchen Bevölkerung hervor-
erufen haben. Die Erbitterung iſt groß und dürfte ihren
lusdruck in den Entſchließungen des auſtraliſchen Premier

miniſters der Kolonialkonferenz gefunden haben.

Eingeſandt.
Es giebt doch noch viele Roheit unter den Arbeitern. Es iſt

allerdings fraglich, ob man dieſe Elemente, über die wir Klage
zu führen haben, unter die Arbeiter rechnen darf unſeres Er-
achtens mehr unter die Kategorie der Lattcher. Singen und
Lärmen während der Nachtſtunden iſt in der Deſſauer- und
Ackerſtraße etwas ganz Selbſtverſtändliches. Darüber hält
man ſich ſchon gar nicht mehr auf. Die Bürſchchen betrachten
es als ihr gutes Recht, ſich möglichſt flegelhaft und gemein zu
benehmen. Verbittet ſich jemand Beläſtigungen und Anrempe-
lungen, dann bekommt er „die Jacke voll. So erging es am
Freitag einem jungen Mann, welcher nicht ſo rückſichtsvoll war,
den Mund zu halten. Am Sonnabend wurde ein alter Dreh-
orgelſpieler blutig geſchlagen und zu Boden geworfen, ſo daß
ein großer Menſchenauflauf entſtand. Aber Polizei war nicht
zu ſehen. Es iſt ja nicht angenehm, in einem ſozialdemo-
kratiſchen Blatte nach der Polizei ſchreien zu müſſen, aber man
iſt gegen dieſe Lattcherelemente einfach machtlos. Es wäre an

an die Ecke der Deſſauer- und der Ackerſtraße einen
tändigen Schutzmannspoſten zu ſetzen, damit die dortigen Anwohner bei Tages und Nachtgeit ruhig ihres Weges gehen

können. Bewohner der Ackerſtraße.
Litteratur.

Von der Nenen Zeit iſt das 45. Heft des 20. Jahrgangs
erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir hervor
Nikolaus Lenau. Von ranz Mehring. Die Konzentration
des Kapitals in Belgien. Von F. v. d. Goes. Frangois
Vidal. Ein franzöſiſcher Sozialiſt des Jahres 1848. Von Paul
Louis. (Schluß.) Aerzte und Krankenkaſſen. Von Dr. med.
Georg Wagner. Feuilleton: Briefe von Karl Marx an
Dr. L. Kugelmann. (Fortſetzung.)

Der Wahre Jacob hat ſoeben die Nr. 17 ſeines 19. Jahr
ganges erſcheinen laſſen. Jn der Beilage enthält die Nummer
einen Nachruf für den verſtorbenen Genoſſen Manfred
Wittich aus der Feder ſeines perſönlichen Freundes E. Wurm.
Dem Artikel iſt ein Porträt Wittichs beigegeben. Des weiteren
enthält die Beilage einen Artikel über Nikolaus Lenau zu deſſen
am 13. Auguſt ſtattfindenden hundertjährigen Geburtstag. Auch
dieſer Aufſatz iſt mit einem Porträt Lenaus ausgeſtattet. Aus
dem Jnhalt der Nummer heben wir ſodann die beiden farbigen
Bilder „Schlauchführer Poſa“ und „Aus Mecklenburg“, ſowie
das Vollbild „Der Kampf gegen die Polen“ und die Jlluſtration
„Der fleißige König“ hervor. Der textliche Teil der Nummer
bringt noch die Gedichte „Zur Arbeit“ (von Clara Müller),
„Junker-Elegie“, „Jmmer jemüthlich“, „Der Eſel in der Löwen-
haut und außer einer Anzahl kleinerer Scherze noch das
Feuilleton „Zur heſſiſchen Wahlreform“. Der Preis der
10 Seiten ſtarken Nummer iſt 10 Pfennig.

Zriefkaſten der Redaktion.
Lützen. r Anſprüche ſtehen Jhnen nicht zu,

ſelbſt wenn ſtrafrechtlich gegen d Betreffenden wegen Nicht-
erfüllung einer polizeilichen Verordnung vorgegangen wird.

Quittung.
„Jm Monat Juli gingen bei der Partei-Hauptkaſſe folgende

Parteibeiträge ein:
Berlin, 1. Kreis 120, 4. Kreis Oſt 2400, 5. Kreis

150, Berlin, diverſe Beiträge 387,90. Bromberg 50, Bern
50, Bremerhaven 150, Brüſſel, vom deutſchen Arbeiter
verein 10,48. Breslau 50, Bant-Wilhelmshaven 120,
Bielefeld 1, Cunnersdorf 10, Crimmitſchau 150, Delmen-
horſt 30, Durlach 45, Dresden 400, Elberfeld 500,—.
Ueberſchuß der Maifeier 153,80, Sa. 653,80. Falkenberg (Ober-
ſchleſien) 2, Flensburg 50, Friedrichshagen 5, Frank-
furt a. O. 300, Finſterwalde 10, Gera 200, Göttingen
50, Gaarden 100, Guben 100, Gießen 10, Haſtedt
bei Bremen 10, Hamburg, Maimarken, Sektion der Former
und Gießereiarbreiter des D. M.-V. 137, Hamburg, an er
zieltem Ueberſchuß im früheren Norddeutſchen Belagerungs-
gebiet 10000, r z 150, Harburg a. E.200, Hannover 2000, Hof i. B. 50, Königsberg i. Pr.
100, Klingenthal i. V. 5, London, E. M. 10,20. Löß-
nitz i. Erzg. 13,80. München, Waldläufer 5, Mylau i. V.,
Ueberſchuß vom Sommerfeſt 10, Marburg i. H., von einem
vaterlandsloſen Geſellen 300, Nürnberg-Altdorf 20, Ober-
Langenbielau, Arbeiter aus dem Eulengebirge 100, Ober-
hauſen in Rheinl. 20, Oberſtein 3,80. Pieragen 1,35.
Roſtock i. M. 150, Remſcheid 100, Ronsdorf 25, roter
Maulwurf 4, Genoſſe E. W. 1, A. J. —,50, Summa 30,50.
Regensburg 5, Steglitz, Bierprozente von den Zimmerern
295. Stralſund 10, Schmalkalden, Teilüberſchuß vom
Wahren Jakob durch Chr. K. 10.-.1 Schwäbiſcher Zinsgroſchen
250,-. Straßburg i. E., Altvater 5, Stuttgart, G. U. 10,
Sorau 30, Staßfurt 100, Solingen 15, Stockum, Kreis
Bochum 5,56. Teltow Beeskow-Charlottenburger Wahlkreis
600, Vorwärts, 2. Quartal 1902 117 145,40.j Württemberg
100, X. Y. Z. 2000,

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), den 13. Auguſt.

Aufgeboten Der Schmiedemeiſter Orlecke und Katharina
Kroczynsky (Schloſſerſtraße 16 und Schloſſerſtraße 1). Schrift-
ſetzer Laue und Martha Schlegel (Brandenburgerſtraße 1 und
Lilienſtraße 1). Kaftellan Dörfel und Agnes Menzel (Merſe-
burg). Pfarrer Voß und Eliſe Oberdalhoff (Alswede und
Rinteln). Bureaugehilfe Schneider und Chriſtine Stanzl
(München).
„Eheſchließung W Nöhr und Katharina Rödel

(Triftſtraße 20 und Ludwigſtraße 9).Geboren: Kaufmann Fiſcher S. (Marienſtraße 22). Guß-
putzer Henneberg S. (Klinik). Schloſſer Goltſche S. (Magde-
burgerſtraße 7). Vorarbeiter Hattendorf S. (Frieſenſtraße 11).
Schneidermeiſter Knauer T. (Thüringerſtraße 30). Kaufmann
Krauſe T. (Mühlgaſſe 1). Arbeiter Klaus S. (Brunos-
warte 34). Bäckermeiſter Schinke T. (An der Moritzkirche 4).
Geſtorben Malermeiſters Mehlgarten Ehefrau, 59 J.

Krauſenſtraße 19). Arbeiters Beyer S., 5 J. (Trödel
Blechſchmieds Reiche S., 4 Mon. (Wörmlitzerſtraße 105). Gaſt-
wirts Eckardt S., 1 Mon. (Mangsfelderſtraße 54).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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